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Voraussetzungen zum Kind 

Soll aber die Behandlung wirklich erftdgreieh sein, so iriÜHMi'ii gewisse Vor- 
missctzuugcn unbedingt beachtet werden: 

!• Am besten int es, wenn in einer jungen Klio die Frau naeli zweijähriger Un- 
Iriiehlharkcil den Kat den Arztes sucht. Die Friihheliamllung ist gerade im 
Kriege bei besehriinkter Fmplungnismügliclikcil von greller liedeulung. 
Wenn Flielenle erst im forlgosehritlenen Aller, d. Ii. jenseits des .'15. I.ebens- 
jalircn, naeli laugdauernder kinderloser Fbe kommen, zeigt sieh oll, dall das 
Mlielelieii schon seelisch stark gelitten hat; die Schwierigkeiten sind dann ganz 
besonders groll. 

2. I m eine Unfruchtbarkeit von seiten des Mannes von vornherein auszii- 
schallen, ist in jedem Fall die Untersuchung des männlichen Samens er¬ 
forderlich. Diese kann in jedem Lazarett vorgenommen werden. 

.‘I. Wenn irgend möglich, ist naeli Vereinbarung mit dem Kompaniechef der 
(Irlaiib ho zu regeln, «lall er gerade in die für eine liefriiclitung günstige Zeit 
fällt (vom zehnten Tag naeli dem ernten Tag der letzten Mountsldiitimg bin zur 
nächsten Kegel). 

I. In der Zwischenzeit, also aueli schon v«»r dom Urlaub des iManucH, muH die 
brau ihren Hausarzt oder gloirli die IlerntiiiigHslellc nilfsiiehen, damit alle 
Vorbereitungen schon getroffen werden können. Fs hat keinen Sinn, erst dann 
zu kommen, wenn der Urlaub schon abgelaiifen und ohne den gewünschten 
Frl'olg geblieben int. 


Uh ist schon deshalb wesentlich, vorher zu erscheinen, weil am Anfang jeder 
Behandlung eiuo Kttnttgenun I orHiioliting steht, die erfahrungsgemäß 
ihrerseits oft schon einen iihorraHcliendon Erlolg bringt, wenn die Fhcgulteu 
bald nnclilior zusammen sind. 

5. Schließlich muß die Frau sich darüber im klaren sein, daß die Behandlung 
unter UmstHilden lange dauert und dann große Geduld erfordert. Die Be¬ 
ratungsstelle wird alles tun. um die Verbindung im Briefwechsel aufrecht - 
zurrhalten. Das Geheimnis zum Erfolg liegt, nämlich in jedem Fall in der 
Planmäßigkeit der Behandlung. 

Da nun tatsächlich jede unfruchtbare Frau zunächst die Aussicht hat, hei 
genügend langer und in Geduld nuslinrrender Behandlung ihren Wunsch 
erfüllt zu sehen, entbehrt es jeder moralischen Grundlage, wenn man sich 
unter dom Vorwand dor Kinderlosigkeit ohne weitere« von seiner Frau trennt, 
bevor nicht alle Möglichkeiten der Ililfe ärztlicher Kunst erschöpft sind. 

Krusl haltigkeit, Freiwilligkeit und dor heiße Wunsch, sein Eheglück in einer 
gesunden, reichen Kindcrzulil erfüllt zu schon eine innere Einstellung, «brr 
kein Opfer zuviel wird —, trägt entscheidend hei zum Erfolg der ärztlichen 
1 Iciliuußnulimcn. 

Oberarzt d. K. Dr. Haus Sievern, 

A»si«teilt der UnivcrxitiUs-Friiuenkliiiik. GrcilWald 


Drutk: Buchgewcrbrhnui M. Müller & Sohn, Kettln SW 03 
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DIE UNSTERBLICHKEIT£ARF KEIN 
WUNSCH SEIN, WENN SE NICHT ERST 
EINE AUFGABE GEWESEN IST, DIE 
IHR GELOST HABT.AAI7T&IN DER 
ENDLICHKEIT EINS WERDEN MIT OEM 

unendlichen und ewig sein in 

JEDEM AUGENBLICK.DAS IST DIE 
UNSTERBLICHKEIT. 
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V om Dorf mix der Ebene trügt der Wind dus Schwingen der Mitfugglucke 
bis liinuuf in die Berge. Du/.wischen zittert muiichiiiul der Ton des 
Sdiulglückleinx in der l.ufl, gloidisum ini Igel ragen von dem Miilinriif für 
die Erwudi.sencn, die in diesen erslcn Jiinilugen auf den Wiesen Neu cin- 
briugen. 

Hilter Henning kann von der didilninxiundcncn Waldliditung, die er .seil 
gestern mäht, das Dorf nidit selien; lief eingebuchtet wie eine lidilo, griine 
Sduile liegt die Bergulm inmitten der dunklen Stämme. Hitler Henning 
jedodi, seil dem frühen Morgen /um erstenmal inneliullend. stützt sich auf 
den Senscnsliel und liordit auf das Läuten. Vor seinem Blidc, der in die 
Kerne geht, leuchten wie eine rote Woge in dem Grün der Auen die Düdier 
von Herrendorf, und die Helle dor Häuser darunter blendet im Mittag- 
fliinmern das Auge. Der junge Bauer Imiselil in sidi hinein, und unter der 
Last der Lrinneniug uns den letzten Monaten ist es ihm, als time unter dem 
zufriedenen Dröhnen der Mitlaggloeke nidit das lustige Bimmeln der »Sthul- 
glocke, sondern in stummem Bangen der Not der erzene Schrei der Hllug- 
sduir, wenn ein Sihmiedehainiiiei' gegen sie wuchtet. Ja, so hüllen sie es 
vom Lehrer gehört, wie eins) midi ihre Gemeinde noch in eine sdimale. 
slruliUhcrdnditc (bisse ziisainmeiigedriiiigl vor dem Tularensturm in 
Seliutt und Asche gesunken, wie der Berg Knineii und Kimler in seinen 
Schul/ genommen, während die Männer in der Ebene dem I leerhunu folglen. 
Lud wieder die dunkle Stimme des Erzes! Halle sie nicht die Menschen 
in die Wehrburg gerufen, wenn diu Türken den Karpaten wull üherrainil 
hallen und wie die Springflut mit undenkbarer ('her mach I Märkte und 
Dorier bedrohten? I nd im L'rxten Weltkrieg war dieser erzene Mund der 
Gemeinde uns dem Glockeusluhl in die Gesdiiitzgiclicrei gewundert: vom 
Osten her drohte wieder dus Unheil. 

Hitler Henning wendet das schmale, sonngebräunte Gesicht der Wuldwieso 
zu. Warum nur denkt er in diesen Tagen immer wieder daran, wie seine 
Heimat, herrlich in ihrer deutschen Einsamkeit, gewachsen ist mit den 
Munstern der Städte, der breiten Behäbigkeit der Dörfer, die alle jäh zu 
Burgen des Widerstund« werden konntcu. Ja. cs isl an der Zeit, diese Hei¬ 
mat zu erkennen, denn bald, sehr bald mul! ein anderer die zweite Mahd 
einbriugen. Und ein anderer es wird nicht der kranke Vuler sein — 
mal! die Getreide-, Hüben- und Kartoffel leider vom Segen leeren, der auf 
ihnen wuchs. 

Wer hätte das midi geahnt? Uber zwei Jahre war Hitler eingorlickt, hatte 
iin Heere des dem Heidi Verbündeten vor Odessa, Sewastopol und Stalin- 
grml seine Hlliehl getan. Modi steht vor ihm der Rückzug aus dem Trümmer¬ 
feld. das den Namen des roten Diktators trug, der wcillc Wintertod, die 
Hilflosigkeit der Kreatur, aus der er sich mit letzter Anstrengung heraus- 
gerisscu, Nudi der Heimkehr in das Dorf halte er von den Toten der 
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Heimat. die bei der verbissenen Verteidigung dieses Rückzugs geh Ile» 
waren, vernommen. Und ins Iler/, (raf ihn, als der alle Vater, die sonst 
uiifgerecklc Gestalt wie unter imeiidlidie Bürde gebeugt, ihm mit hilIlösen 
Worten den Tod des jüngeren Bruders um Kuba» niitgcteill luille. Mail/, 
der iiiibekiiiniuerte, waghalsige Burseh. dessen Geburt du« Leben der Malier 
beschiel!. >vur nun nicht mehr. Filier Henning hatte wieder an seinen ein¬ 
samen Hof gedacht, den er vielleicht bald aufs nulle verlassen müßte. Di« 
Bitlernis seiner Liebe zu Tenno war ihm hochgesliegon. Er hülle damals 
nn ihren Vuler. den reichen Jakob, wieder die Frage getan, ob er ihm die 
junge Tenno zur Frau geben wolle. Die Antwort war die alle geblieben. 
Solange der Krieg dauerte und Bitter an die Front geschickt worden konnte, 
wollten die Fiter» nicht, daß ihre einzige Tochter Witwe oder Wed) eines 
„Krüppels“ würde. Wenn wieder Frieden im Lande war. konnte man die 
Heirat überlegen. Die Alten gaben ihre unmündige Tochter nicht her. sie 
wollten sieh nicht unter das harte Gesetz des Krieges stellen. I itier halle 
d 4 .irauf dem alten Jakob gesagt, das Lebe» könne nicht warten, >is die 
Jahre des Todes bezwungen seien. Seines Vater Hof verlange nach einer 
Bäuerin mul einem Frben. 


Der Bauer Jakul) jedoch blieb bei seinem Wort. 

Bitter balle es schwer, künftig an Tenno mit den meer-blauen Augen, dem 
leinen Gesicht und der uuversehenklen Sülle ihres Leibes vi uh herzu ge heu. 
Aber er verschied! sich fortan, sprach kaum mehr mil Tenno, die der Gehör- 
nuiii au die Fiten» band, und werkle schweigend, bis muh wenig Molinien 
der Tag erschien, au dem das Dorf im vierte» Kriegsjuhr in den Jubel 
innerer Befreiung gehoben wurde, als das Reich seine lernen Söhne auf- 
rier. freiwillig im feldgrauen Rock ihr Blut gegen den Feind aus dem Osten 
einzusetzen. Biller Henning, der Soldul zweier hurler. schier unmenschlicher 
Jahre im fremden WafTenkleid stellte sich als einer der ersten zur Muste¬ 
rung, als seien ihm damit persönliche Sorge und Not wesenlos geworden. 
Ihm galt das innere Gesetz, daß der Mann nur nudi seinem gegenwärtigen 
Tun gewogen wird. Im politischen Kampf halte er diese Forderung als 
Jugendführer erlebt und handelte nun nueb ihr. 


Unten im Dorf feierten sic die letzten Tuge vor der Hcerfidirt. als spürte 
jeder, dal! die BrUfuug der Zeit schwerer käme über das männerlose Dorf. 
Menschen spruchcn nach Jahren des Zornes zum crslcnninl wieder mitein¬ 
ander, Ehen wurden geschlossen, Verlöbnisse gefeiert. Klar und gesegnet 
war der Abschied. Aber es kann nicht jeder Abschied schön sein. 


Ihm. Bitter Henning, war es nicht gegeben. Sei’s drum! Fr war vor seinem 
Schicksal nie für halbe Zugeständnisse. Fr würde eben einsam seine Bfliiht 
tun. Und nur die hülle auf seinem Hof als Bäuerin Zurückbleiben dürfen, 
der er vertraute. Man kann nichts zwingen, was das Herz nicht will. 


Bitter Henning führt 1 sich mit der Hand plötzlich durch die lirauneii Hunre. 
Was frommt es. nudizudenken, wenn der Weg vor einem liegt? Niehl 
darauf komm! es au, welches Geschick man erfahrt, sondern wie man es 

übeiwiudel. 
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Bitter wendet sich gleichsam ab von dem. was ihn monatelang quälend 
verfolgt hat. und geht auf das kleine Bündel seiner Kleider zu, unter dem 
die Feld Hasche mul der Elironzen liegen. Sein Blick gleitet zwischeni c len 
Stämmen in .las kühle Dämmerlicht des Buchenwaldes. Fi,«lang der W uld- 
sduieise, die mich unter, führt, schlängelt sich ein Rinnsal,'das oben irgend¬ 
woher im* dem Felsen quillt, seiner Wiese das saftige Gras bescher! und 
weiter unten wieder im Boden verschwindet. Während der hülfen Monaie 
verschluckt der Miilterschoil der Erde das Wnssorsehliingloin ganz, und erst 
im Herbst steigl neues Wasser aus dem Grund. Ist aber 80«n eigenes Ge¬ 
schick nicht so, daß er auf seinem Weg muh eine Spur Oiugrubcii mag, dann 
aber im Niehls verschwindet, ohne daß ihm Wiederkunft und neuer QucU- 
grund bescherI würde? . . . 

Der Bauer beschattet im Geben plötzlich die Augen. Man soll nicht so viel 
im Schauen und Sinnen versunken sein. Doch das Bild bleibt, renno halt 
den Tragkorb in der Hand. Mühelos scheint ihre Gestalt cmporzuste.gen. 
Wenn durch das helle Bucheidauh die Sonne bricht, trügt sic einen reifen 
Ährenkranz blonder llaure auf dem Haupt. 

Henning sieht innerlieh erstarrt. Was kann sie ihm noch sagen, nachdem 
das Billerste zu tun bleibt? Fr wird sich au die jüngsten Wochen gemahnen 
und hart bleiben. 

Sie slelil vor ihm. stolz, so hoch rast wie er. Der Bauer fragl sie mit einein 
Gcsichl. das gleichgültig sein soll und doch .las pochende Herz in den Zügen 
trüge „Wohin. Tenno?" Sie reicht ihm die Hand. „Ich will von dir Abschied 
nehmenI" Fr antworte! Hchroffi ..Sollten wir uns so einen Abschied nidit 
sparen?" 

In Tenno verzagen die neunzehn Müdchenjahre schier vor dieser sch.umiigs- 
Inirit Ungeduld des Mannes. Aber sie redet sich dennoch und sagt Uber das 
ulte Red» und ihren Gehorsam als Tochter hinweg zuerst mit leicht schwan¬ 
kend* r Stimme: „Wenn ich nun vor der Ausfuhrl" — ..wenn ich nun doch 
deine Frau werde, wus die Elten» auch tun? 

Pittor Henning richtet seinen Blick auf Tenno, als schaute er sie zum ersten¬ 
mal. wie sie vor ihm steht: nicht mehr ein Mädchen, sondern eine liebende, 
ahnende Frau. 

Die Sense legt er aus der llund. Uber tli«? sommerliche Wiese schweben die 
Falter und duftet blauer Enzian um das silberne Rinnen des Büchleins. 
Die Zeit steht still. Die beiden Liebenden spüren einander, auch wenn eins 
die Augen schließ!. Um die beiden Menschen mag es sein wie im Friihlmgs- 
siuini. wenn cs die dunklen Häupter des Waldes zur hellen Bergwiese 
niederbeug! und beide nicht ohne einander ihren Sinn und ihr Leben auf 
«ler mütterlichen Erde rinden können. 

Als schon die Schallen der Wiese sich zum Ernst de« spaten Nnchmillags 
verscliwisteru. geleitet Biller Tenno nnf seinen I Inf und zeigt ihr vor dein 
erslannlen Vuler im Stall die zwei Fe wen. die Joiigsthweiiie. «las alte Bfertl, 
das ihnen der Krieg noch gelassen. Dann gehen sic zu dem Anwesen Jakobs, 
der die beiden mit unsicheren Augen begrüßt. 

Wenige Worte schaffen zwischen ihnen einen Abgrund. Vor dem Entschluß 
einer solchen Verlobung, die ullc Vorsicht der Alten zerstört, vor dem Ge- 
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danken nn ein Kind, eins einen Vuler außer dem Herkommen an der Front 
liut, knirscht der alle Jukob die ’/iihne. Doch die beiden sind so erfiilli von 
ihrem Wollen. dielet/Jen zwei Wodien nach der Musterung im Dorf Indien * 
so sehr alle Grundpfeiler friedlicher Sicherheit bei allen zerstör!, dal! der 
alle Jakob ohne Begreifen und plötzlich wehrlos dein zu.siehl, was die Liebe 
von Filter und 1'enno wie selbstverständlich geschehen lullt. 

Am darauffolgenden Sonntag scheint der lichte Himmel auf die nmner- 
hewehrle, gramiirmige Stadt, in die Hunderte leichter Leiterwagen citi- 
fulireu. Wie in ulten Zeiten fuhren sie über das Katzenkopfpflaster an den 
verwitterten Gesichtern spltzgcffiebeller Häuser vorbei, als eilten sie zum 
Schlitz der ulten Stadl im Osten. Aber es gilt heilte, die Fuhrt der Männer 
zum grollen Heer zu begleiten. Die Soldaten der Heimat werden die Kolu- 
nistenstudl Tausende von Meilen oslwiirts, um Saume Asiens, verteidigen. 
Darum uueh können die Mütter und Kinder im sicheren Hans, bei der 
harten Arbeit der Dörfer und Städte, ungeschmälert auf die Heimkehr 
warten. 

An der Seile Bitters sitzt Tenno auf der Kutschludc. Der alte Henning hat 
auf dein Ledersilz hinter ihnen l'lutz genommen. In der Scliolileiter scheint 
der pralle Mucks,uk, den Tenno zur Fahrt gepackt hui. für die ganze Dauer 
des Krieges berechnet zu sein. Durch den Sommer sind sic gcfuhrcii: die 
neue Meile wird wühl auf den Halmen stellen, bis er einmal wiederkehrl. 

Der Wind dei Berge ladiclt lind und kühl um die Stirnen der An^zielien- 
den. Ober dem Frust der Mütter und Greise slrulill die Freude der Bur¬ 
schen: der kurze Alisdiictdslrunk, das letzte Winken in dm Gassen, wahrend 
das Geläut aller Glucken sie griilil, die Wngenfulirt zum Bohuliol in der 
Stadt haben ihre Seelen unbeschwert und frei gemacht. Sie treten auf dem 
Bahnhofsplatz an. um die letzten Worte des Abschied* zu hören. Die Opler 
der Zeit für die Grölte des Meiches und die Zukunft ihres Kolonisleubodens 
werden allen Weltkriegskümpfern und jungen Burschen leibhaft nahe. 

Fs endet dann sehr schnell. 

Sie springen in die Mannschaftswagen. Auf manchem von diesen steht mit 
Kreide von ungelenker llnnd geschrieben: „Der Stadt zur Fhr dem Reich 
zur Wehr." f)ic Musikkapelle spielt noch ein Lied: midi Filter steht mitten 
unter den Dorfgcnussen und Kameraden, die der Zug langsam dem dunkeln 
Schul! der Berge zu und in die Weite führt. 

Aus dem breiten Viereck des Eiscnbuhuwugens sieht er Tenno noch in ihrem 
hellen Feiertugskleid. Dünn verschwinde! sie in der Menschenniauer der 
Zurlickbleibeudcii, und über diese wächst massig das schier endlose Gemäuer 
der Stadt mit den spitzen Türmen, bis dann nur noch die Felder und der 
himmelwärts weisende Schwung der Berge bleiben. Das Stumpfen der 
Müder wird eintönig, und laute Worte verstummen. Filler Henning denkt 
an Tenno, die Allgelobte, ahnt die Schwere kommender Lage, weill aber 
darüber ihr Bekenntnis: „leb bin deine Frau." 

tftfbt co tBcößcrco nto Dno tyr.?, Dno fiUcv Die tPcenjc Deo Dunrclftcn tlofeo ttiifr fll»cc 
alle jTclt Die TJcctic umlji't unD Deo Wtannco Ölnfntj unD feinen (Plnulicn in Me ®c- 
fdjledjrci’ trügt? £>le $rau l|t-Die Hüterin feineo licücno Dnljcim, tinD er uiluD Dicfco 
lieben Dimmen nlo OolDnt Deo $üljecio clnfctjcn. ütio Li eff 


0~£dgi^Wiederkehr 

W ir entnehmen der Edda einen Abschnitt ans dem llelgilicd, dns einen 
Gipfel allgerninnisoher Kunst und zugleich ein Beispiel darstcllt 
fiir die germanische Cberwindimg des Todes durch die Gattcnliche und 
den Tatenriilini. Ilclgi halle Sigrun im Kampf gegen ihren Vater Ifögni 
iinJ ihre Brüder gewonnen. Aber ihr Bruder Dng sann auf Mache. Fr 
flehte zu Odin, und Odin lieh ihm seinen Speer, mit dem er Ilclgi tölo'tc. 
Denn nur eine Gottheit konnte Ilclgi zu Fall bringen, von dem der Dichter 
sagt, daß er aus der Helden Schar geragl habe „wie der edle Stamm der 
Fscho im Dorn, wie der mriehtige Hirsch im Morgentau, der über alles 
Wild das Geweih erhebt, daß auf gen Himmel die Enden erglänzen". 
Groll ist die I raner der liebenden Gattin Sigrun. Fines Abends geht ihre 
Magd an Helgis Grabhügel vorüber und sieht, wie Ilclgi mit vielen anderen 
auf den Hügel znreitet. Bevor er nach Walhall reitet, erscheint der Tote 
im Kriegssilimmk. Sigrun verbringt eine Lieliesiuirhl mit ilun im Grab¬ 
hügel. deren hynmisthe Glut und Kühnheit in der nordischen Dichtung 
einzig daslchl. 


Sigrun gehl selbst zum Grab¬ 

Beir/infl ist die Brust 

hügel 1 lelgis und spricht: 

Vom Tun der Schlnchl; 

/ 

Klomm sind die IIlinde 

Nun bin irh froh, 

Von llögnis F.idotn: 

Da uh dich gefunden, 

Wie Odins Falken, 

IVie soll ich, Herrscher, 

Nach Atzung gierig, 

Dir heilen dos Leid? 

1 Fenn sic Wnl mW cm, 

IVarme Beule, 

Ilclgi spricht: 
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Odor taubcnctzi 

Dns Tnfiroi sch nun. 

2 

O 

Du schufst, Sigrun 

Von Semnberg, 

Do(! Ilclgi so 

Küssen mW ich 

Don loten König, 

Eh du die bl ui ge 

Vom Ilnrmimi feucht: 

Du goldige meinst 

- Brünne nbroirfsi. 

Clrimmc /Uhren, 

Mit Reif hi, Ilclgi, 

Schöne Südmnid, 

Dein linnr bedeck 1, 

Vorm Schlafengehn: 
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Die fallen blutig 
Auf des Fürsten Brust, 

K/iU und nagend, 

Fon Flimmer schnür. 

Sigrun bietet ihm das Trinkliorn. 
Ilolgi Npridil: 
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Trefflichen Trunk 
Trinken mir noch. 

Ob heben und Land 
Verloren sind! 

Keiner singe 
Uns Klagelieder, 

Siebt er die Brust muh 
Durchbohrt vorn Speer! 

Nun ist die Maid 
Mir. dem Toten, 

I)ie 11errschortachter, 

Im llügel gesellt, 

Sigrun» 
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Ein Lager hob ich dir, 
llelgi, bereitet, 

Frei non Kummer, 

Du Königssproß: . 

Im Arm will ich, 

Edler, dir ruhn, 

IV ie ich im Leben 
Weilte bei dir. 

Wehr. 
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Nun will ich nichts 
IJnnuiglUh nennen, 


Nicht jetzt noch je. 

Du junge Fürstin: 

Dem Leblosen 
Liegst du im Arm, 

Hehre, im llügel, 

Högnis 'Tochter, 

Und lebst dennoch, 

Du lichte Maid! 

Als (Irr Morgen graul, erhebt sich 
llelgi und nimmt Abschied: 
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Ifeiten muß ich 
Höflichen Pfad, 

Dos fohle Hoff 
Die Flughuhn lenken. 

Muß ment lieh sein 
Von Windhelms Brücke, 

Eh der Huhn im Said 
Dos Siegvolk meckt. 

Am Abend dorn nF läd! Sigrun die 
Magd Woche hallen an» Ililgel. 
Nach Sonnenuntergang kommt sie 
selbst heraus und sagt: 
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Gekommen märe, 

Wollt er kommen, 

Nun Sigmunds Sohn 
Aus Odins Saale. 

Hoffnung auf llelgis 
Heimkehr dunkelt: 

Schon sitzen Aare 
Im Eschenger.meig, 

Fs treibt das Volk 
Dem Vruumlnnd zu. 

Übersetzung aus der Edda von Genxmer 


Vermächtnis an die junge Mannschaft 

Ü ns Jüngeren, die wir im /eichen des völkischen Wiederaufstiegs groß- 
geworden sind, fällt es heute schwer, uns die Logo DenlHchmnls im 
Merkst 1923 zu vergegenwärtigen. Fünf Jahre waren geil der Schnm<h von 
Versailles verstrichen. Das Dikluf hatte dem deutschen Volke Bedingungen 
aufgozwiingen, die in ihrer satanischen Raffiniertheit nach Mensehcn- 
ermcHsen die Kncdilsdwifl I hmtschlands verewigen mußten! die Nation war 
ihrer Ehre beraubt, militärisch entmachtet, wirtschaftlich versklavt und als 
politischer Faktor aiisgeUisehl worden. Inzwischen war auch im Innern 
Deutschlands die Drnehensnnl der „Friedcnsmacher" nufgogangön. Die liefe 
Vorkriogsdciilschlnnds gelangte zur Macht. Alles Kranke und Haltlose 
drängte an die Oberfläche. Bürgerkriege zerfleischten das unselige Land. 
Der Jude harrte auf die Stunde, da er das gepeinigte Volk dem Bolsche¬ 
wismus Zufuhren konnte. Hunger und Verzweiflung, Inflation und Arbeits¬ 
losigkeit brachten Deutschland an den Band des Abgrundes. Im Westen ge¬ 
wannen unter dem Schutz der fremden Waffen die Beichsfoincje die Ober¬ 
hand. Der passive Widerstand gegen die Uulirbcsctzung wurde von innen 
her imierhöhli und brach zusammen. ObernII meldeten sich Dwlüsungs- 
hcslrelmugen an. und der Weimarer Unstnal krachte in allen Fugen. 

Fs schien zu Kode zu gehen. 

Da begann es sich irgendwo zu regen. Einer war niifgestnnden, der dem 
Verliängnis'die Stirn zu bieten wagte. Ungläubig zuerst, horchten jene hin, 
die es allging, und vernahmen Worte der Auflehnung, des Stolzes und der 
Zuversicht. Es gab noch viele in Deutschland, die nur auf das Losungswort 
warteten. Immer mehr verdichtete sich die Aufmerksamkeit, clor Bereiten 
und der Gegner, um einen Namen: Adolf Miller. Der Unbekannte, dem 
nach den Begriffen Jener Zeit jede Voraussetzung zum Politiker fehlte, halle 
den vermessenen Entschluß gefaßt, die Not zu wenden. Vielen mußte sein 
Beginnen wahnwitzig erscheinen. Doch gleich einem Magnet zog er die 
Starken und Gläubigen an sich. Vielleicht war es nur eine dumpJe Ahnung, 
die sie zu Adolf Hitler trieb. Vielleicht streifte sie. wenn sic ihn hörten, das 
Gefühl, daß aus ihm die Stimme des Schicksals sprach. Eines aber wußten 
sie damals bereits mit voller Gewißheit: Wenn es mit Deutschland wieder 
nufwärtsgebeu wurde, dann nur durch diesen Mann! 

Im Frühjahr 1923 hatte das Elend seinen Tiefpunkt erreicht. Der in das 
Buhrgcbict eingebrochcno Feind triumphierte. Das Opfer Schlagctors und 
der vielen anderen schien vergeblich gewesen zu sein. Tiefe Verzagtheit 
lastete auf dem Lande. Es mußte etwas geschehen, wenn nicht alles im 
Chaos enden sollte. Dem verzweifelnden Volke mußte ein Beispiel des 
Opfermutes gegeben werden, das die Merzen wieder emporrill — ganz 
gleich, wie dieses Unternehmen endete. 

Die Männer, die am 9. November 1923 dem Führer zur Feldherrnhallo 
folgten, besaßen nichts als ihren Glauben und ihr starkes Iler/.. „Irgend¬ 
einer mußte dem Verrat entgegentreten", hat der Führer rückschauend ge- 
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sagt. Irgendeiner mußte den ersien Schrill Inn — also taten sic ihn, mich 
wenn ihr Wagnis nach menschlichem Ermessen scheitern mußte. Es waren 
zumeist einfacho Menschen aus dem Volke, junge Münchener Arbeiter, 
kleine Beamte und Slndenlen, die in die Kugeln der Reaktion hinein- 
marschierten; Miianer, welche den spiileron Anfslieg der Bewegu ng weder 
voranssehen noch almen konnten. Aber ans der übermenschlichen Grüße 
ihrer Hingabe ersland das neue Reich. 

Ehern und einfach sind die Gesetze gesellidilliehen Werdens: Zwischen 
Heroismus und Versagen vollzieht sich das Schicksal der Völker. Mochte die 
Erhebung des 0. November scheitern, der Opfertod der sechzehn Melden ist 
nicht umsonst gewesen. Weit über die Reichsgren/cn hinaus wurde die 
Nation von einer Welle der Selbstbesinnung orfaßt. Überall in deutschen 
Kunden begannen die Kräfte der Erneuerung sieh um die Kahne zu sam¬ 
meln, die im Blute vor der Ecldhermhnllc ihre Weihe erfahren hatte. Der 
Anstoß war gegeben. Mochte der spätere Kampf der Bewegung noch so 
schwer sein, mochte sich das Kampffeld unendlich erweitern: der ganze 
grolle Aufbruch der Nation ergab sich in eiserner Konsequenz ans dem 
Opfer derer von der Fcldherrnliullc, die den bitteren Anfang gemacht. In 
ihnen hat die Bewegung ihre geschichtliche Probe bestanden. Sie hatten 
jenen höchsten Grad des Glaubens bewiesen, der erst an der Schwelle der 
Aussichtslosigkeit beginnt. 

Gewaltig sind die Maßstäbe in den zwanzig Jahren gewiuhsen. die seither 
vergangen sind. I >ic Bewegung ist DentMhland geworden. Aber das Gesetz, 
nach dem die ersien Getreuen angelreten, ist unwnndojbar «las gleiche ge¬ 
blichen. Der Kampf um das Reich hat erdumspannende Ausmaße angenom¬ 
men, aber sein Sinn ist derselbe wie einst, als der Weg des Führers begann. 
Was I9IS infolge eines »Seliwiiehonnfalls verlorenging, wofür M Jahre lang 
«lie Kämpfer der Bewegung gerungen, was sich nach 19311 an Ansätzen zu 
einer besseren Welt gebildet hat - alles das stellt nunmehr zur letzten 
grollen Entscheidung. IVtbald Bemal h 


v'tb mrnrtc nun gerade In Ntcfcr ^clt, Naß Mc Hatlon 
mit uerbiffenem tfi’oh auf fämtlldjen Gebieten Mcfco gewaltigen ßampfco 
ci'ft i'cdjt llji’c Pflicht ccfflllt. Olc l)nt |e&cn Gnmb, auf fiel; fclbft $u vertrauen. 
£ie Partei aber Ijat In allem 6no DorlMI& j?u fein. Älc Heimat Fnnn mit 0tol? 
auf tl|i’c Oolbatcn ülltfcn, Mc unter Ijcrolfdjcm ^lutclnfah 11110 unter friju'crflcn 
2Üc&lngungcn Immer wlc&cr tljrc JJfltclfl erfüllen. /He $ront aber mag fld; In 
lelbcnouollcn 0tiurtcn, bet &cn oft flbcrmcnfddldjcn $oc6crungen blclcr Düodjcn 
iinf' Wonate, lljcec Heimat erinnern, öle Ijcutc cbcnfallo t'flmpfcnt'c $ront 
ocuiouftcti Iß, nur öaß liier ftao *yi&cntum uon Greifen un& Knaben, uoti 
7ttflttern, grauen un6 Mfi&rfien feine Örfflllung flnfrct. 

AUS OFR REDE DF.S FUIIUKHS VOM 10 . 0 . IVO 
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Allen Männern der ff-l’auzer-Crenadier-l >i v ision „’lolcnkupl , <he bei 
Dcmjuusk dabei waren, ist dieser Flalz bei Tstherny-Rutschy vertrau . U« r 
Hügel, auf dessen baumbestandener Kuppe sie ihre Gefallenen bestatteten, 
wurde ihnen lieb wie ein Hügel der Heimat.- Zeichnung ff-KB. Hag** * “ m,,z 


^jAmWegc unfmr'Dmflonm 

I nlcr diesem l'itel werden wir von Zeit zu Zeit Bilder von Erlebnissen 
bringen, die fiir die Gesamtheit einer ff- oder Rolizeidivision oder sonst¬ 
wie ziisninmengehörcndeii ff-Mannsihal'l Sinnbild ihres gemeinsamen 
I Hebens wurden, der l'reue und Kameradschuft, der Verschwnrenheit in 
Freud und I.ei«l. Ilrlelinis.se. die uns auch kündig erheben nndsiurh machen. 


iAnfl erlebten unö litten McWtfinncc bei ff ^4Jnnjciv^rennMcLv£Mtfifinn ,cfotcnFopf 











Wir müssen immer härter werden 


tt 


tt 

A n der Ostfront .spielen sich nn bestimmten Pimkleii Kümpfe nl». von 
denen der Welirmndilbericht keine Kenntnis gibt. Der Brücken¬ 
kopf I’. ist eine der zuldreiclicn namenlosen Stätten, uuf denen deutsche 
Soldaten «egen eine vielfache Pbermmlit des Feindes eisern slQmlgühulton 
haben. I* iir jene paar tausend ff-Pan/.ergreiiadiere. die hier tagelang dem 
wütenden Ansturm der sowjetisdien Panzer und Rotarmisten eine unüber¬ 
windliche Abwehrmauer entgegengesetzt haben, die milerlebt haben, wie 
die Kompanien von Tag zu l ag kleiner wurden, für jenes I Utullein WalTen- 
-Männer, die hart und unerbittlidi die Gurken ihrer Masdiinengewelire 
zwischen die Reihen der ongreilenden Sowjets peitschen liefien, ist der 
Rriickenkopl P. eine unvergeßliche Knmplstütte und wurde zum Symbol 
der Verteidigung gegen stärkste Ubermudit. Einem Infanterie- und einem 
Panzerregiment standen vier bolsdiewistisclio GardcsdiUtzen-Divisioncn, 
drei Punzerbrigudcn und eine motorisierte Schützenbrigude gegenüber. 

Fünf Tuge Kampf lagen sdion hinter uns. als wir den Namen P. zum ersten¬ 
mal hörten. Fünf Tuge hing hatte die Truppe eine Stellung nach der an¬ 
deren niedergekümpfl und zerschlagen und war durch stark ausgebaute 
Verteidigungsanlagen der Sowjets gestoflen. Dann standen wir vor P. In 
der Nacht, als wir uns bcrcitstcllten, war es .stockdunkel. Gewitterregen 
hatte* plötzlich eingesetzt, und wir konnlon uns nur mühsam vorwilrts- 
bewegen. Z.iili wie Gummi klebte der l.ebm an den lindern unserer Fahr¬ 
zeuge. Der Pfad durch die* Schlucht war so silmml, dal! gerade ein Wagen 
darauf Plnlz fnnd. Kam also nur ein Fahrzeug auf dem wie Schmierseife 
glitschigen Dreck nicht weiter, drehte es sich um die eigene Achse*, so 
rutschte es aus der Fahrbahn in die Sumpfwiesen hinunter oder kam die? 
ganze Kolonne dahinter zum Stocken. Die* Verpflegung konnte nicht lierun- 
gebruclil werden, die* Muiiitioiis-I.astkraflwiigen blieben auf der Strecke 
liegen, die Spi ilkolonnen hatten sich in der Dunkelheit verfuhren. Nicht 
einmal die Zugmaschinen konnten alle Hindernisse mit Sicherheit über¬ 
winden. Fist Stunden nachdem die Melder in die finstere Nacht liinftiis- 
gesdiickt waren, konnte sich unser Batnillonskommundcur mit seinen 
Führern in einer Pnnjebude zusummensetzen und beim kümmerlichen 
Schein eines Kerzenstummels den Angriflsplan bekamt (geben. Auch der 
neue Morgen brachte keine spürbare Besserung der Wetterlage. Fs regnete. 
Nebelschwnden schwammen Uber der Schluckt, und die Sonne wollte nicht 
zum Durchbruch kommen. Es blieb nichts anderes übrig, als in diesem 
liegen nnzngreifcn; denn P. mulltc genommen werden, der Brückenkopf 
inullle dort gebildet werden, sollten nicht alle weiteren Operationen ge¬ 
fährdet sein. 

Es wurde angegriffen. Die ^-Grenadiere der Totcnkopf-Divisiou. die seit 
sechs Tagen zu keinem richtigen Schlaf gekommen waren, schwangen ihre 
Masdiinengewelire auf den Rücken, siedeten sich Handgranaten ins Koppel 
so viel sie tragen konnten und schleiften ihre Miiuitionskiisten. Sie wateten 
durdi Schlamm und Sumpf, mulitcu immer wieder die Zweige der Büsche 
zur Seile schlagen Sie waren null und ihre Kruft halte nach den vergan¬ 
genen schweren Tugen schon merklich gelitten. 
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Aber sie wurden deshölb nicht müde. Am Hunde des Dorfes crhiellen sie 
Befehl zum Multen. Dus Feuer der sowjetischen Artillerie wurde immer 
toller, mul zuletzt Ing ein dichter Feuervorluing von ihnen, durch den ein 
Diirchkoinmcn nur mit grüßten Verlusten möglich gewesen würe. Du: 
Miinner gingen in einer Balka in Deckting. Immer nuch klatschte der Hegen 
uuf sie hernieder. Sio rissen Getreide uns den Foldern und zogen Schill 
uns dem Sumpf, um sich damit ziizudeckcn; über eins nutzte mich nicht viel, 
und buld waren sie null bis auf die Hunt. 

Was würde nun geschehen? Wann würden sie von neuem verstoßen? Fast 
zum (»reifen nahe sahen sie die ersten Hütten des Dorfes, die Büsche und 
die Hecken am Kluft. Sie suhen einige hohe Baume und wußten, liier 
zwischen den beiden Dörfern mußte die Brücke sein. Sie sahen den Zwiebel* 
tiirin der Kirche, der unheimlich groß uns den grnugcblciditen Strohdächern 
heruusragte. Ober dein Fluß blitzte an den Steilbiingen Mündungsfcucr 
auf, Grannten orgelten über sie hinweg, sie preßten sich noch dichter un die 
Fr de und atmeten heilfroh auf. wenn nach den Einschlägen keiner von 
ihren Kameraden nuch dem Sanitäter schreien mußte. 

Der einzige Gedanke, der sie in diesen Stunden bewegte, war: Wir müssen 
über den Fluß, den Brückenkopf bilden und daun die Bolschewisten uns 
ihren Stellungen an den Stoilliüngcn schlugen. 

Inzwischen war hinter ihnen die exakte Maschine des Krieges zum An¬ 
laufen gekommen. Die Funkgeräte surrten, und in den Fernspreelivcrmill- 
hingeii Helen die Kluppen. Stiiriugesehülze rückten durch die Schlucht vor. 
Aufklärer und liiger kamen migellogen. kreisten über dem Fluß und 
machten neue Ziele aus. 1 Ans der Bereitstellung rück teil die leichten und 
schweren Geschütze in neue Feuerstellungen vor. Fs wurde alles an Wnfl’cn 
eingesetzt, was berangesdiafll werden konnte, um den Sprung über den 
Flui! zu ermöglichen. 

Das war das Zeichen zu neuem Aufbruch, zu neuem Angriff. Der Einsatz 
von Artillerie und Luftwaffe kann ja nur von begrenzter Dauer sein, den 
entscheidenden Stoß Imt immer der Grenadier, der Eittzolkiimpfrr, vorzu- 
tragen. Die Technik kann ihm seinen Kumpf erleichtern, sie kann für ihn 
eine Gasse bahnen, aber durch diese Gasse hat er, und zwar nur er zu 
gehen. 

Es war. als käme plötzlich die ganze gebullte Wut unserer Grenadiere zum 
Ausbruch, die Wut auf die Bolschewisten, die geglaubt hatten, unserem 
Vorstoß Einhalt gebieten zu können, indem sie ans den Rohren ihrer Ge¬ 
schütze liermisl'eucrten. was herauszufeuern war. Denn bald schon standen 
unsere Kompanien inmitten des Dorfes. Zwischen dem Hund der hohen 
Birken stiegen I.euch!kugeln empor. Unsere Männer schlugen sich durch die 
Uferböschungen und wateten durch das trübe Regen wasser. Patschnaß bis 
zur Hüfte arbeiteten sie sieb um anderen sumpfigen Ufer weiter und griffen 
die Hänge an. NnhkUmpfc von erbittertster Helligkeit entspannen sich, als 
sie in die Stellungen der Sowjets an den Sleilbniigen eindrniigen. Mann für 
Mann mußten die Sowjets aus ihren Löchern heraiisgetrieben werden. 
Schon kletterten unsere Pnnzerknmpfwngcn durch dus Wäldchen und die 
Schlucht an den steilen Hängen empor, schon folgten ihnen die Grenadiere 
und trieben die Boschewislcn immer mehr zurück, weit über die Höhe hin- 
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weg, durch die Kornfelder hindurch, bis die geplante Briickenkopfgronzc 
erreicht war. 

Der Übergang über den Fluß war geselinffen; unser Brückenkopf war ge¬ 
bildet. 

Aber kiiiiin waren wir über das Flüßchen gestoßen, kaum waren unsere 
(• (‘schütze über die hclielfsiniißigen Stege* nnchgezogni. kn um waren die 
ersten Schützenlöcher gebuddelt, da begannen mich schon die GegeiumgrilTo 
der Sowjet». 

Sie kamen in Bataillons- und Hcgimenlsslärke. Sie kamen sogar mit 
ganzen Brigaden und Divisionen. Sic- fuhren batterieweise ihre Geschütze 
vor dem Brückenkopf auf und jagten Salve auf Salve auf das Mulinier und 
die von uns besetzten Höben. Panzer rannten gegen unsere Linien an in 
einer Anzahl, wie wir sie bisher auf so kleinem Raum im Ostfeldzug noch 
nicht erlebt hatten. Sic* wurden von unseren Kampfwugenkuuoneu und den 
Paks mif I'jitferniiIlgen von 1500 Meter und noch mehr, al»geschossen: sie 
stießen aber auch gegen unsere Linien bis auf eine Ent fern ung von 40, 
5t) Metern vor mul imililcn in heftigen Feuere!ticllen auf diese kurze Ent¬ 
fernung ubgvwehri und vernichtet werden. Da und dort durchbrachen sie 
unsere Linien; aber die ^-Männer batten in diesen lagen den Punzcr- 
Hcluvrh glücklich Überwunden. Sic- wußten genau, daß midi ein Kampf¬ 
wagen \envmidbnr ist, und uichl nur an eiltet Stelle. Iluliig ließen sie dir 
Panzer an sich vurbrirollen. schnappten sieh Minen, warteten rntsililossen 
den günstigstem Moment ab und liefen über die Kornfelder, um zum ent- 
scheideiulen Sprung an/iiselzen, der midi meist der Würgegriff für den 
Panzer wurde. 

Aber nicht nur die* Panzer waren es. gegen die sich die Verteidiger des 
Brückenkopfes zu wehren lullten. Der Feind lullte in aller Eile Infanterie- 
st'reitkreifte liermigeholl und stielt mit diesen misgenihleit Truppen gegen 
unsere Linien vor. Oll kam es zu erbittertem Nuhgcfcthlcn. bei «lenem 
unsere ^-Grenadiere nur auf Grund ihrer beispiellosen Unerschrockenheit 
und Tapferkeit gegen die zahlenmäßige Übermacht der Bolschewisten sich 
durchsetzen konnten. 

Ein Panzer rollte zurück. Die Luke öffnete sich, und Fahrer und Lade- 
schülze hoben ihrem toten Kommandanten behutsam aus dem Panzer 
heraus, und dann den Funker, der durch einen Treffer beide Beine verloren 
luittc. Kurz danach rannten sic; schon wieder durch die Schlucht, um sich 
bei einem neuen Kommandanten zu melden, weil ihr Kampfwagen nicht 
uiislullen durfte. Die Leichtverwundeten baten die? Arzte inständig, sie 
nicht nach hinten zu schicken; -sie wollten bei den Kameraden bleiben, Als 
der Hegen den Boden wieder einmal schmierig gemacht Imtte und die 
Raupenfahrzeuge die Hänge nicht mehr erklettern konnten, gab es keinen 
von diesen ff-Miiiitieru, der nicht zu den Miiniliuiisfttlii’ZCUgrn gelaufen 
wäre, um Granaten und Munition in die Stellung nach vorne iiiilziineltiiien. 
lut Brückenkopf wurden die Erdlöelicr von lag zu Tag tiefer; aber mit 
jedem Zentimeter, den sielt unsere Grenadiere? tiefer ringruben, mit jedem 
Kameraden, den sic verloren, wuchs ihr Kampfgeist und ihr Widerstands¬ 
wille. Gemessen an der Stärke der feindlichen Menschen und Waffen, die 
von (dien Seiten aul persönlichen Befehl Stalins eingesetzt wurden, um die 
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Division zur Aufgabe des Brückenkopfes zu zwingen, hoben die ^-Männer 
hier'Unvorstellbares geleisiel, ullcn voran der Kommandeur, der in seinem 
Schützenpanzer imitier in den vordersten Linien war und dort eingrilf. wo 
die Lage um gefährlichste» schien. Die Ruhe und Überlegenheit, die von 
ilun uusging, teilte «ich der ganzen Truppe mit, und dumil jener Kuinpf- 
geisl, der aus dem Auftrag des politischen Soldaten heran« geboren wurde 
Führer und Männer sind dort zu einem Block des Widerstandes ziisamnioii- 
gc wachsen. 

Die Kriegsgeschichte wird den Namen des Brückenkopfes l\ wohl kaum 
verzeichnen. Kr ist gehalten worden gegen einen überwältigenden Einsatz 
d(-s Gegners. Die Erkenntnis, dal! nur eine durch nichts z.ii erschütternde 
Ibirte und Rücksichtslosigkeit gegenüber der eigenem Person eine mili¬ 
tärische Aufgabe löst, diese Erkenntnis ist das Grundgesetz dieses Krieges. 
Wir müssen immer härter werden! 

Nach einem Bericht des ^-Kriegsberichters Zimjneriiiuim. 


E h gibt in den Jugoncleriimcrungen Hans (’arnssas, die er „Verwand- 
linifgcn einer Jugend" nennt, eine Stelle von Heilsamer, ja unheimlicher 
Eindringlichkeit. Aus dein sommerlichen Besuch des KItalien hoi den Päch¬ 
tern eines grollen Bauernhofes erwächst ein Ei-lehnia, das sich in seine Seele 
unzerstörbar eingrlibt und «las dann später durch den Dichter lebendige 
Darstellung findet: Winkend über mul rufend, von ihren Kindern begleitet, 
kam die Pächtern), um uns in das I laus zu führen. Als ich, an ihr vortiber- 
cilcnd, midi dem Eingang näherte, fuhr ich zurück: eine schwarze, blau- 
sdiinitneriide Natter mit ged bge fleckte in Köpfchen verbell eben die Schwelle 
und schlängelte sich ohne Eile im Garten davon „Fürchte dich nicht! Freue 
«ich!" rief das junge lidttliaarige Weib. „Glück bedeutet cs, dafl du ihr 
gleich begegnet bist. Sic hat in der Küche die Milch aus ihrem Holznapf 
getrunken und schleicht nun ihre Wege. Morgen zur nämlichen Stunde 
kommt sie wieder." „I.iilil man sie ruhig aus- und eingeheu? Schlägt nie¬ 
mand sie toi?" „Solang sie uns hcimsucht, geht alles gut in Stadel und Stall. 
Wenn sie ausbleibt, fürchten wir böse /eit. Aber sie ist klug und kennt alle 
Schlüpfe. Wenn sie sich verfolgt glaubt, lischt .sie hin wie ein Fliinimdicn im 
Gras, und in der Donau schwimmt sie wie ein Fisch." — Was liier berichtet 
wird, entspringt nicht dichterischer Phantasie, erfunden, um die Jugend¬ 
geschichte absonderlich und interessant zu mnelieii; was hier Carossa schil¬ 
dert. dal! eine Schlange sieh im lluuse friedlich füttern bi Hl. ist bis an die 
Schwelle unserer Gegenwart in vielen Gegenden tnlsädilich iililidi gewesen. 
Noch leben die Leute, die am Inn, im Odenwald, in Schweden dieses selbst 
gesehen, ja getan haben. Noch leben überall zahllose Sagen von der glück¬ 
bringenden llausotler und werden gläubig, mnndimul auch schon mit leich¬ 
tem Zweifel unverändert weitergetragen. Schon im Jahre 1670 lesen wir in 
einem allen Buche von solchen Schlangen: „So man sic nicht vertreibt, 
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werden sie so zahm und heimlich, dafl 
sie sich endlich gar bey den Menschen 
in bewohnten Häusern nnfhalton, mul 
vermeynen viel Leut, die einen solchen 
Heilsamen I ImisgenosHcn hüben, sie 
müssen viel Glück in ihr Ilaus bringen, 
daher«) sic; nicht leiden wollen, dafl 
man ihnen ihre llausottern oder \ iel- 
nielir glückbringende Hausgenossen 
irgendwo beleidige." So versteht man 
mich den Volksglauben, daß inan kein 
Holz auf der Schwelle spalten dürfe, 
weil man damit die llausotler störe, 
die darunter ruhe. Wie eng die Ver¬ 
bindung des Pieres mit den Menschen 
ist, sehen wir besonders schön aus 
einer bayerischen Sage. Ein Mann suchte 
im Walch' Holz und packle in sein 
Reisigbündel unbeniei'kl eine Schlange 
ein. Diese schlüpfte daheim heraus, 
war aber sofort im Ilnusc heimisch. Sie 
spielte mit der Hauskatze und blieb 
immer friedlich. Seitdem war im Haus 
nur Segen, Als aber schließlich die 
beiden Alten Htnrben, war die Schlange 
verschwunden. Bekannter ist das 
hessische Märchen von der linke. Enke 
ist hier nicht der Name fiir eine Kröte, 
sondern die mundartliche Bezeichnung 
für eine Ringelnatter. Tag fiir Tag il!l 
dieses Tier mit dem Kind des Hauses 
vor der Türe aus einem Näpfchen. Als 
aber die Mutter dies bemerkt und die 
Schlange erschlägt, siecht «las Kind da¬ 
hin und muH schließlich sterben. In 
dieser Geschichte ist ganz deutlich, wie 
das Leben des Kindes an das der 
Schlange gebunden ist. Dali die Ge¬ 
schichte auch glücklich ansgehen kann, 
zeigt ein anderes hessisches Märchen. 
Da ließen die Eltern die seltsame Ka¬ 
meradschaft bestehen, mul als das 
Mädchen später Braut wurde, kam die 
Schlange gekrochen und legte ihr ein 
Gobikrönlein in den Schoß. So war sie 
reich und glücklich für ihr weiteres Leben. 



Schlange an einem llau.se in Schlier¬ 
bach (Odenwald) 



Schlange an einem (lause m Ellen- 
bndi (Odenwald) 
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Aus dieser Auflassung von der .Schlange als <Vliirks- 
licr versieht mon auch, daß es früher sogar Nimi- 
jahrsgcbHeke in Sdilangenfnrm gab. Neben den 
Herzen, den Brezeln, Kringeln und Hiidern zu Neu¬ 
jahr hülfe inan nie solche Schlangongebiieke ver¬ 
schenkt. wenn man nicht au die Schlange als gegen- 
bringendes Wesen geglaubt heilte. Duft diese hohe 
Achtung des heute verabscheuten Tieres schon früh 
bei uns vorhanden war, daß liier also l rvütorghiuhc 
zu ahnen ist. sehen wir am besten an alemannischen 
TolenbUnmcn, deren Deckel von dem Handwerker so 
geschnitzt ist. da ft mitten auf ihm eine lange Schlange 
zu liegen scheint. Sic ist als Sinnbild des Lebens hier 
bewußt angebracht, sie hewachi und hehiilet den in 
dein Sarge schlummernden Toten. 

Duft die Schlange als der gute Hausgeist die I.eben¬ 
den behütet und ihnen immer nah ist, sehen wir nun 
nicht nur ans Sagen und Mütchen. Wir finden an 
sehr vielen Biiiiernlillusern. vor allem an Toreinfahr¬ 
ten und Kckhnlken, Bilder von solchen Tieren eilige- 
schnil/t. Olt sind sie zu einer Spirale zusammen- 
gerollt, manchmal heben sie kühn den Kopf, der fast 
immer eine Krone trügt; im Odenwald schlängeln 
sie sich groll und auffällig um lÜckbalken hoch, 
neigen den Kopf mich imlcii und hollen im Maule 
zumeist ein Herz. Stolz und sdiün sind derartige 
Illinser, Ausdruck eines reichen und selbstsicheren 
Bauerntums, und wenn es uns auf den ersten Blick 
außerordentlich befremdend und .seltsam erscheinen 
will, dnll der Bauer sein Hans mit einem Sthlnngen- 
bild versah, mit diesem heute unheimlichen, keines¬ 
falls geliebten oder erwünschten Tier, so wissen wir 
nun, «lall er damit uraltem Glauben seiner Vater 
folgte. Wie Bäumchen und Blumen, wie Seehsstenie, 
Hakenkreuze und Wirbel an den IlHnsern als Lebens- 
und Gliickszeichen eingescliiiit/.f sind, so ist die 
Schlange liier der segen bringen de Hausgeist; sic 
trügt in ihrem Maule das Herz, das Sinnbild der 
Lebenskraft; sie schützt das Haus vor den Ge¬ 
fahren des I nges; sie hütet geheimnisvoll das Ge¬ 
deihen der Bewohner. Betrachten wir so die Balken 
und das seltsame Tier, dann verliert sieh alle 
Fremdheit. Bauer als Auftraggeber und llnud- 
Schlange na einem werker als Schnitzer folgten nur dem Glauben 
Hause in Hunnebrock ihrer Ahnen, sie hieben treu an alter (’berliefcrung 
im Kreise Herford fest. Weit, sehr weit liilll sieb diese llochsdiützung 
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der Schlange zurückverfolgen. Bei allen indogermanischen Völkern, von den 
alten Indern über Griechen und Homer bis zu den Germanen isl sie uns 
bekannt. I.rsl das Christentum hat. ausgehend von der I'arudiesgeschiolito 
de« Allen Testamentes, diu Verächtlichmachung und Verteufelung der 
Schlange bewirkt. Sie befindet sich als Verführerin zum Bösen, sich lioch- 
i'iligelncl am l’arnclieslmum, im .schärfsten Gegensatz zu einem altilalischen 
Vasenbild, das Herakles am Baume der llesperiden darstellt. Hier ist der 
Baum von einer Schlange umwunden, die von einer llcsporide getränkt, 
also als Hüterin der goldenen Lebensliplcl betrachtet wird. Hier spricht sich 
deutlich das ans, was unsere Sagen, unser Volksglaube, die schönen 
„Sdilfingenhäuser" bis heute erhalten haben, liier lebt ältestes Gut. Und 
wenn wir zum Schluß zurückkchren zu Carossa, .so deshalb, weil er über 
sein Jiigendcrlebnis hinaus in zwei Gedichten jener tiefen inneren Bindung 
an die I Inusschluuge Ausdruck verleiht. In dem einen sagt er, daß er „dem 
alten starken Hausgeist und der Schlange bis zum Tod befreundet" bleibe. 
Das andere aber beschwört die Ahnlrau, daß sie Haus und Hof prüfend 
und beglückend durchschreite und dabei auch die Schlange nicht, vergesse. 

Ls ImiiI et folgendermaßen: 

(irüffe die Natter im Flur! 

•Vor h reidil man den i MiMinnpf ihr fromm. 

Dort sdi leicht nie gesättigt hinaus. 

Sie fiihll um! fürchtet dich. 

( litt f folgt sie oerborgenec Spur, 

Hinab in ihr dunkles Gebiet. 

Da lieg! unter Iwhlifieni Stein 

Der Schatz, den du vergrubst. 

Du sahst in die ferne Zeit. 

Du ivahrsaptest Krieg und Verfall. 

Treu hast du gedarbt und bewahrt. 

Die Schlange tociff darum. 

Sie he gl auf dem Hort ihre lind. 

Sie biegt sidi um ihn jede Nadit 

Zum znuberoersUirkcnden Hing. 

Oft klirrt unbändig das Gold. 

Friedrich MöfInger 
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Die Ehre der german i fchen Frau 

M it Recht hat man den Sdiwerpunkl germanisolier Gesittung uiwl 
.germanischer Lebenshaltung im Ehrgefühl und Ehrbewmlltscin er¬ 
kannt. Die Ehre ist für den Menschen der germanischen Eriihzoit das 
Gesetz seines Lebens, von sdiirk&alsmächligcr Bedeutung:, der Maßstub. 
mit dem er selbst seine Lcbenshölio und seinen Eigenwert mißt. Sic ist 
zugleich aber — insoweit sie nämlich immer und überall auch dem Urteil 
der Öffentlichkeit untersteh! — der Prüfstein seiner Bewährung, seiner 
Tüchtigkeit und seines Wertes fiir die Gemeinschaft. Audi die soziale, 
politische Stellung hängt davon ab, wie weit das Gesetz der Ehre von 
dem einzelnen erfüllt wird. 

Die Ehre bedeutet inneres, persönliches Selbstgefühl und Hochgefühl, 
Ichbewußtsein, Pcrsönlichkcitswcrt und Gcmeinschnftswcrt. Jeder hat so 
viel Ehre, wie er sich selbst beimifll. Die Ehre bedeute! aber zugleich 
Ansehen und soziale Stellung, Wert des einzelnen für die Gemeinschaft. 
In dieser ihrer I)oppclHciligkeit, in der Bindung an das eigene Gewissen 
wie an das Urteil der Öffentlichkeit, gibt sieh die Ehre als das allgemein 
anerkannte Gesetz zu erkennen, linier das germanisches Menschenleben 
gestellt ist, nach dem es gerichtet wird. Das heillt nhor nichts anderes, als 
dufl der germanische Mensch sich vollständig unter eine Idee stellt, unter 
einen llbmiinlcrielleii, geistigen Werl, den die seelische Eigenart germa¬ 
nischen Blutes sich gesetzt Imt. Ehre ist das höchste Gut des Menschen, 
ist dasjenige, was ihm erst Geltung gibt, ihn gewissermaßen erst zum 
Menschen macht. Der Ehrlose zählt nicht in germanischer Geineinsdiafl. 
Ehre ist mehr als das Lehen, das der lebensfrohe Bauer doch so zu 
schützen wußte. „Lieber sterben mit Ehre, als loben mit Schmach.“ 
„Besser scheint es mir, dich zu verlieren, als einen ehrlosen Sohn zu haben." 
„Besitz vergeht, Gesippen sterben, einst stirbst mich du, doch eines weiß 
ich, was niemals vergeht: der Ruhm, den der Tote errang." 

Die enge, verpflichtende und berechtigende Verbundenheit aller Bluts¬ 
verwandte», die ilic Angelegenheiten des Einzelnen zu denen der Sippe 
und die der Sippe zu denen des Einzelnen macht, rückt selbstverständlich 
nicht in ihrem liochslcn Gut und Gesetz von diesem Grundsatz ab. Die 
Ehre des Einzelnen wird zu der der Sippe, wie die der Sippe auch die 
des Einzelnen ist. Wird die Ehre irgendeines Sippegciiosscn verletzt, so 
ist die aller anderen auch verletzt, und alle haben die Pflicht, sie wieder 
reiiiZUW( 18 chen. Damit ist eigentlich schon gesagt, daß mich die* Emu, 
die ja ebenso wie der Mann als Sippenglied und Persönlichkeit gewertet 
wird, an diesem höchsten l.ebonsgiii germanischer Menschen Anteil Imt. 
Wir können uns jedoch nicht mit dieser allgemeinen Ecslstellung be¬ 
gnügen. die demjenigen, der in der nltgermanischcn Welt lebt, eine Selbst¬ 
verständlichkeit, demjenigen, der sich nicht von orientalischer Weltschau 
frei zu machen vermag, eine Unmöglichkeit sein wird. Uns beschäftigt 
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vor allem <!ic Frage, inwieweit sidt die Frau für dieses germanische 
Lebonsgesetz und den Ausgangspunkt aller Sittlichkeit eingesetzt Imt, 
wie sie es durch ihr Lehen verwirklicht, verteidigt und lebendig gehalten, 
wie sie Flirc gelebt hat. 

Ehre ist 'Ins flvnwhmame Idcul non Frnu und Mnnn 

Von der Ehrenhaftigkeit der Frau sprcdien unsere Quellen genau so wie 
von der des Mannes. Wichtig ist, daß sie muh das gleiche Wort fiir die 
Frnu mit FhrbcwuHtscin wie fiir den Mann gebrauchen, also auch hier 
keinen Wesensimtcrsehied zwischen Mannesehre und Frnuenehre machen. 
Mit dem „drengr godr", dem „Ehrcnmcnschcn" (eigentlich aufrechter, ehr- 
bewußter Kerl) des allen Nordens, werden Mann wie Weih bezeichnet. Wir 
finden die Wurzeln des drcngr-godr-Idcnls in einer tieferen Schicht als in 
der Steigerung sogenannter „männlicher Eigenschaften". Vor allem aber 
scheint uns auch das wichtig, daß dieses Ideal der Ehrenhaftigkeit, «las 
Im-Besitz-dcr-Ehre-Scin und sie stets beweisen, als Forderung fiir beide 
Geschlechter gestellt, in beiden auch seine Erfüllung findet and von beiden 
entwickelt worden ist. Uns, die wir bemüht sind, aus unserem Sprach¬ 
gebrauch wie aus unserem Denken solch artfremde, alle Lobonsersehci- 
nungen nach „männlich" oder „weiblich" einordnciidon Ftikollo zu ent¬ 
fernen, Hoholnl die Formulierung dieser Aus «gütig zumindest gefährlich. 
Wir glauben, cinmul Ernst machen und mit euer Auflassung nufrlltmien 
zu müssen, die alle Tapferkeit, Disziplin, Zur il und Ehre als „männliche" 
Tugenden nnspridit. Auf solch einen Gesichtswinkel Imt uns allein wesll- 
schcs und Orient alisehes Denken beschränkt. Ger nia n isclie Früh¬ 
geschichte aber zeigt, dall die germanischen Bit im* r i u n e n 
von demselben Mut, der gleichen Tapferkeit, Freiheit*- 
liebe, Selbstzucht diirehglüht sind wie ihre Männer, dall 
auch sie in jedem Augenblick bereit sind, fiir solche Werte das Leben 
einzusetzen. 

Nicht nur die Frauen der Kimbern und Teutonen, Ambrorcr und Tipu- 
rincr. deren furchtloser Tapferkeit im Kömerkrieg, wilder Frcihcitslicbe 
und heißem Ehrgefühl fiir immer und sogar von Feindeshand ein glänzen¬ 
des Denkmal gesetzt ist. haben Beweise dieser ihrer „männlichen" Eigen¬ 
schaften abgelegt, sondern auch diejenigen germanischen Bäuerinnen, 
deren Leben nicht so im Lichtkreis politischer Großercignisse stand; auch 
sic waren allein schon durch die Art dos Lehens, den losen Verband der 
Gemeinschaft, die keinen allgemeinen Frieden kannte und die Sippe auf 
ihre eigene Kraft verwies, gezwungen, fiir <1 i<* Sippe stark und tapfer 
zu denken und zu handeln. Sie mußten ihre eigenen Wünsche dem Wohl 
«ler Sippe iinchslollcn, sich selbst in Zucht Italien. Wir wagen daher nicht, 
den Geist der Tapferkeit und Z.iuht, den Geist der Ehrhafligkeit. als 
mÜunlieb oder weiblich zu bezeichnen, du wir ihn in beiden Geschlechtern 
gleich stark leben sehen. Wir wagen midi nicht, unseren Vormiiltcrii den 
unverdienten Schimpf anzultin, sh« unweiblidi zu heißen, du sie „männ¬ 
liche" Tugenden zeigten. Wir können aber auch nicht solchen Auslegungen 
folgen, die den drengr-godr-Gcist allein dein Manne znsdireiben wollen. 
Allein schon aus der Kenntnis germanischer Weltschau, Gemeinschaft*- 




Ordnung, I orsönlichkeitswcrtiing. die niclil an das Gesell loch l gebunden 
im. kunn cs mehl wundernehmon. wenn immer wieder neben den für die 
IMire «(erbenden Männern germanische Bäuerinnen hervorlroten, die vom 
gleichen Wirbcwußlsei.i crHilli sind. Ms ist selbstverständlich, daß ein 
' olk * <l ‘ ,s w,ni ‘» I*rauc , n etwas ..Heiliges und Ahnung«volles" ziisprielil, 
! 1,1111 "" l " dasjenige aberkennen kann, das in germanischen Angen über- 
liiiii|X erst /um Vollmeiisdien inmlil, die Ehre. Widdig dagegen schein! 
es un? daß im Laufe der Km wirklung eine orientalische Weltanschauung 
allmählich die germanische Art der Kl.rc der Kran toischweigl oder ihr 
einen anderen Inhall unterschiebt. Krauenehre wird Orientalisdiein 
•ehcusgofiihl gemiil! — einzig und allein eine physisch-sexuelle Ange¬ 
legenheit und sdilioBlich versteht man darunter nur noch die körperliche 
Junglraulichkeit und Unberührtheit. Begriffe werden liier vertauscht. 

Im Mutter tum liegt die höchste Ehre der Emu 

Natürlich wird auch in Germanien Keuschheit gefordert; aber erstens hat 
diese Forderung für beide Geschlechter Geltung, und zweitens ist ihre Be¬ 
gründung eine wesensnmlere als die der orientalischen Loheiisgebole: „Vor 
Ablauf des zwanzigsten Jahres mit einer Krau Verkehr gehabt zu haben, 
ha len sie für äußerst schimpflieh .. . Diejenigen, die am längsten keusch 
gehheben sind, ernten bei den Ihrigen das höchste Lob; sie meinen, dall 
hierdurch die I.eila-sgrölle gelordert und Kräfte und Sehnen gefestigt 
würden. 

Aus Casars Worten geht hervor, dal! nicht etwa aus einer seltsamen Wer¬ 
tung des Natürlichen als Sünde, nicht aus Ängstlichkeit vor Verstrickung 
m sexuelle Ausschweilungen deren Gefahr für die nrienlulisd.o Menta- 
biat um ein Bedeutendes geölter ist als für das kühlere Blut des Nordens 
•Irr Norden in der Keuschheit sich einen Lobenswert gesetzt bat; und ferner 
gehl daraus hervor, daß or sie nicht mit dor Idee dor Ehre vor wechselt. 
Ihr Verletzung der Keuschheit bis zu einem bestimmten Aller oder, noch 
eleu I lieber gesagt, der gesell heilt liebe Verkehr in zu früher Jugend gilt in 
Germanien ^ hubliche und seelische Gefährdung des Menschen. Sie be¬ 
deutet eine I riibnng des Vollkommcnheitsidcals vom Menschen und eine 
Bedrohung anderer germanischer Lcbensgrundsätzc. Hinter der Forderung 
der geschlechtlichen IJnberlihrtboit des körperlich und pe.s.ig unreifem 
J,, ..gc , i Menschen «leid der Wille, Beinheil und Krall des Blutes nicht zu 
güfuhrden einerseits, andererseits der allgemeine sittliche Grundsatz der 
oelbstzucht, der für das ganze Leben des Germanen gilt. 

Aus Verantwortung dem Blute gegenüber, das man in gleich wertiger Kraft 
«hin Nach fall «cm zu geben hat, und aus Verantwortung vor dem eigenen 
hh. dem. orsonl.d.ke.iswoH, der vor. persönlicher Würde und Selbst¬ 
achtung got ragen wird, wird m Germanien Keuschheit vom unreifem Men¬ 
sche" verlangt. Ist dagegen der germanische Mensch an Loib und Seele zum 
vollen Menschern gereift, so ist es für ihn selbst verständlich, nicht dem 
Gesetz der Schöpfung und den Anlagen, die die Natur ihm gab, durch 

eigene krankhall vc-rzerrte .Sinnsetzung zuwiderzuhandeln, indem er ihre 
I rudilba.keit und ihren ewigen Erneuenmgswillen durch eine noch länger 
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behauptete Keuschheit imlerbindct. Nidit gegen die Natur und gegen ihre 
Gesetze lobt der Germane, sondern mit ihr. Kr Hi Mt die Gaben, mit denen 
sie ihn bedachte, mehl aus einer menschlich vermessenen Entwertung heraus 
verkümmern, sondern er erblickt in ihrer Entfaltung erst die volle Er¬ 
füllung des Menschen, den die Natur zum Mann oder zum Weibe bestimmte, 

»hlil aber .. gosdiledillosen ... Daher uuill die Forderung einer 

übertrieben ausgedehnten Keuschheit, die Erklärung des ciiihalisaimm und 
zölibaläreii Lebens als dem eines höheren Metisdieniums in Germanien 
zunächst vollkommener Verständnislosigkeit begegnen, ja, muß sogar als 
Widerstund und Versündigung am ewigen Lebern. sge.se tz selbst empfunden 
werden. Keusch beit ist also nur eine bedingte Forderung der Lebenshaltung 
für den germanischen Menschen, aber kein absoluter sittlicher Wert, der 
uneingeschränkt über der ganzen Lebensführung des Menschen stellt. 
Jungfrau und Mönch sind nicht germanische Vorbilder, sind 
nicht höherwertige Menschen, sondern, cla sie die« ihnen ge¬ 
gebenen Kräfte nicht voll entwickelt hüben, eher das 
Gegenteil. 

Diese Auffassung von dem bedingten, nur dem unreifen Menschen ver¬ 
pflichtenden Wert der Keuschheit gilt in Germanien für den Mann und für 
die Ern ii. Dnl! die Jungfräulichkeit, die Unberüln'llieii der Krim durchaus 
nicht bestimmend ist, ja, gnr nicht in Erwägung gezogen wird bei der 
Wertung der freien Gerimmiii. beweisen um schlagendsten die- Bestim¬ 
mungen über Beischlaf- und Tolsohlugshußen für Krauen. Das schwäbische 
Vulksreclil bestimmt, dall der Beischlaf mit einer verheirateten Krall 
(mulicrl doppelt so hoch zu büßen ist " ie der mit einer Jungfrau (virgo). 
also nicht die Jungfräulichkeit, Keuschheit und Unberührtheit setzen den 
Werl bzw. die Wen Verletzung lest. Die Hübschen, ripwnriselien und lluiriu- 
gisclieu Bochishüclicr bestimmen als Tolsdilagsbulle einer gebiirfühigen 
Krau oder einer, die bereits zu gebären begonnen Iml. das Dreifache von 
der einer noch nicht gebär'fähigen Jungfrau. Gerade diese Bechlssätze, bei 
denen in der Unterschied zwischen der Jungfrau und dem Weibe (virgo 
and midier) zur Sprache kommt, machen so red»! deutlich, daß der Begriff 
der Keuschheit bei der Wertsetzung der Krau auch nicht im geringsten aus¬ 
schlaggebend ist. daß man an ihn überhaupt nicht einmal denkt, denn die 
Peilung einer Krau wird als dreimal so schwerer Verlust gewertet wie die 
einer Jungfrau! Nicht die Keuschheit, sondern der biologische Wert der 
Kran, der im Gegenteil von der Aufgabe der Jungfräulichkeit zur Erfüllung 
der Mutterschaft abhängig gemacht ist. sind entscheidend für die Bewertung 
der Krim. Deutlicher kann die germanische Anschauung über den nur be¬ 
dingten Wort der Keuschheit nicht gemacht werden als hier. Der gebären¬ 
den Krau, der Mutter, deren Empfängnis niemals eine Befleckung sein 
kann, kommt zunächst der höhere Werl in Germanien zu, da sie das 
Lebensgesetz für sich und ihr Volk erfüllt. Der persönliche Wert der Kran 
aber hängt, wie betont wurde, von ihren Anlagen, Leistungen und ihrem 
('hnrakier ab. von Seele und Merz. Geist und Gemüt. 

Woher kommt min diese Wertung der Keuschheit als sittlicher Begriff? 
Wie konnte die Unberührtheit in der MoruLiuffnssung sogar eine Gleich» 
Setzung mit „Kruiienohrc" erlangen? 
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}V' r erinnern uns, duß germanische Frauenidenlc, germanische Heilige" 
immvr Müder. Urmiiticr waren (Frigg. Frau Holle), du ft nach germanischem 
Empfinden dio Empfängnis kein Makel, keine Befleckung und Entwertung 
war. elier hingegen eine solche Deutung als Beleidigung der germanischen 
Mufier en.pli.nden worden wäre. Wir erleben in den Sagas hunderllmh, 
dall Wilwen ebenso begehrt wie junge Modellen sind und dafl kein Oer- 
inaiie je auf den Gednnken kommt, eine Witwe habe geringeren Werl, da 
sie nicht mehr unberührt ist. 

Jüdisch-orientalischem C.'eist dagegen sdieinl die Jungfrau l>egehrens\verler 
als<lie rran; mit Absiehl ist hier das Wort „begehrenswoH" gewühlt, denn 
es handelt sich bei der höheren Bewertung der Jungfrau nadi orientnli- 
seliem Empfinden ursprünglich wohl kaum um eine sittliche Wertung der 
Keuschheit. Wenn das heilige Budi des Islams, der Koran, den recht¬ 
gläubige» Muselmännern immer wieder als Belohnung in den paradie¬ 
sischen Gürten ..Jungfrauen, die nodi kein Mensch und kein Geist vor 
ihnen berührt hat" zu ihrem Genuß verspricht, so geht daraus hervor, daß 
die Keusch heil der Frauen für den Orientalen tatsächlich einen besonderen 
Werl haben muß. da sie ihm gewissermaßen ja als Belohnung und Freude 
des Paradieses vorgohallen wird. 

Nur kann dio Jungfräulichkeit, die I’nberiihrtheit unmöglich ein sittlicher 
Werl, sondern muß ein sinnlicher in den „Woimcgiirlen Fdens" gewesen 
Nein; denn die Keuschheit der Krim hat ja mir den einen Sinn, daß sie 
dem Manne versprochen wird, der sie in jenem höchsten Fiemleleben des 
Jenseits zerstört. Der Besitz der ..schwarzäugigen Jungfrauen, wie Perlen 
in der Muschel", der Gotteslohn der Gläubigen im Paradies, spricht ganz 
eindeutig davon, dall die Keuschheit der orientalischen Frau nur für einen 
größeren Genuß des Mannes gefordert wird. 

Damit haben wir gefunden, bei welcher Basse die Unberührtheit der Frau 
eine so augenfällige Rolle spielt and was hinter der Forderung der Keusch¬ 
heit eigentlich steckt. Der Germane allerdings wäre kaum auf die Vor¬ 
stellung einer jungfräulichen Mutter gekommen und hätte in ihr auch 
keinen höheren Wert erkennen können. Seine Göttinnen und die ihm 
beben and hohen Frauen tragen mütterliche Züge und sind Mütter. Mütter¬ 
lichkeit gerade erhöht sie. Wenn nun im Zuge einer eindringenden fremden 
Verlang die jungfräuliche Gottesmutter die mütterlichen Gottheiten Gcr- 
nmnteils verdrängte, die Nonne über die germanische Sippenmutter 
gestellt und die I löherbewertmig der Jungfräulichkeit als der Mütter¬ 
lichkeit und Mutterschaft so lange dem germanischen Menschen cingeliäni- 
mert wird Ins er sie in sein Gesittungsliild aufniinnit. so dürfen wir daran 
ehe ganze liefe des gewaltsamen Umbruch« germanischer Weltanschauung 
mul die gewaltige Erschütterung des sicheren germanischen l.ebensgefülils 
ermessen. Welchen Bruch im germanischen Menschen muß diese fremde 
Anschauung bewirkt haben, ehe sie germanische Baaerntöchier so weit aus 
der Sicherheit ihrer gesunden, lehensfrommen Weltanschauung herausrill. 
daß sie den Sd.le.er nahmen, wie uns das von den Mädchen eines ganzen 
Dorfes beruhtet wird! 


In der bäuerlichen Gesittung 

lebt die germanische Ehrauffassung weiter 

Die bäuerliche Gesittung mir dem Lande sieht mich heute noch nicht so 
aus. wie es umh den neuen Lehren gewünscht wird. Modi heute leben in 
aller Krall jene Bräuche, die einst aus linderer, arteigener Sittlichkeit ge¬ 
boren wurden, e iner Sittlichkeit, die sich mit der später gelehrten, fremd¬ 
artigen nichi in Einklang bringen läßt. Trotz aller Bedrohung mit llflllen- 
pein und Fegefeuer hat sich das Fcuslerln bei den südlichen (Ionischen 
Stämmen als anerkanntes Recht der jungen Menschen erhalten, und nie¬ 
manden würde es einfallen. es als .sündhaft anzuspredieii. Selbst die zum 
Hüter und Richte! der Sittlichkeit sich bestallt glaubende Obrigkeit sieht, 
wenn nicht verständnisvoll, so doch ohnimicktig darüber hinweg, Der 
grundsätzlich miiitersdiaflsfeiiidlidieii diristlidicn Forderung der Keusch¬ 
heit ziiiii Trotz ist es nichts Seltenes, daß junge Bauernmädchen ihrem 
späteren Mann schon vor der christlichen Segnung und Eheschließung 
Kinder schenken. Sie werden aber deshalb noch nicht mit Schimpf und 
Schande belegt von den ffleidigearteten bäuerlichen Menschen, unter denen 
sic- leben, und die vorehelichen Kinder gellen nicht als mit Makel behaftete 
Siiudciikindcr. Erst wenn ein Mädchen ihre innere Haltlosigkeit zeigt, wird 
sie von dem sittlichen Gefühl der Gemeinschaft abgelehnt, durchaus aber 
noch nicht dann schon, wenn sie den Vater ihres Kindes erst nach dessen 

Geburt heiraten ... Die fremde, orienlalisdie KeiiHchlicllswerliing spricht 

hier wenig mit, wohl aber das alte germanische Sittcngcsetz von der Be¬ 
wahrung des Blutes und der inneren Zucht. Die Verletzung der Keuschheit 
gilt daher auch heule mich nicht immer als Verlust der Ehre schlechthin, 
genau so wenig wie in Altgerinnnicn. I linier der Forcierung der Keuschheit 
in Gormnnion sieht der Wille, die Beinheit und Kraft des Blutes nicht zu 
gefährden einerseits, andererseits der allgemeine sittliche Grundsatz der 
Selbstzucht, der für das ganze Leben des Germanen gilt. Darum wird 
Keuschheit als Lebeiishnltung auch in Germanien gefordert. Aber sie ist 
ein eigener Werl neben der Ehre, ein Besitz, dessen Verlust den Werl der 
Frau unter Umstünden mindern kann, der aber nicht ohne weiteres einem 
Verlust ihrer Ehre gleiehkam. Wem wäre es eingefallen, eine Tliordifl 
Surstochter fiir ehrlos zu schelten! Das Urteil der germanischen Gemein¬ 
schaft ist nicht so dogmatisch gebunden, sondern richtet sich auch da nach 
den jeweiligen Umständen. Audi die Reclitsbiicher sprechen dafür, die die 
Ucischlufsbußcn erst dann ciiislcllcn. wenn eine l’raii sich mit dem vierten 
oder fünften Manne eingelassen hat. ihre innere Haltlosigkeit also bewiesen 
ist. In die gleiche Richtung deutet auch der Umstand, daß die Jungfräulich¬ 
keit in alter Zeit als Ideal nie bestanden hat, ja. kaum ein Begriff gewesen 
sein kann, denn es fehlt das Wort dafür. Das hängt natürlich damit zu¬ 
sammen, daß mau die Aufgabe und das Ideal eines erfüllten Frimenlrbens 
in der Mutterschaft erblickte. — Nach allem ist wohl klar, daß die Keusch¬ 
heit des unreifen Menschen einer unter anderen bedingten liebenswerten 
in Germanien ist, Ehre aber das höchste Eebensgesetz. 

Keuschheit ist aber nicht Fraiicuclirc. Diese Verengung, die Folge einer 
fremden, germanisches Frauentum verletzenden Wertung, eröffnet erschüt¬ 
ternde Ausblicke in jene Prügelelien. denen wir von» Mittelalter an auf 
Schritt und Tritt iri den Quellen begegnen, eröffnet aber auch Verständnis 
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für di«* Verfallserscheinungen. die «Ins K Innenleben der modernen Zeit zeigt. 
Denn was bleib! der Trau. nachdem man ihre Persönlichkeit von vornherein 
entwertet, sie von vornherein uls Urheberin der Sünde, als slolT- und 
flcischgchtiiidcne Verkörperung des schlechten Prinzips, dem geistigen 
besseren iniinnliehen Pol enlgegeiislelllf Was bleibt ihr, wenn man sie 
obendrein muh aus dem festen Kähmen des Sippen Verbundes löst und 
nun auf ihr slindcnbolndencH, schuldbelnsletes Ich stellt b/.w, sie dem Manne 
als ihrem „Herrn" versklavt! Wo bleiben ihr Selbstbewuliisein, ihre l'rei- 
lieil und Verantwortung, diese ersten Voraussetzungen aller Sittlichkeit! 

Aber das „Kr soll dein Herr sein" bedeutet nicht nur die Zerstörung aller 
germanischen Kraiiengoltung, die Vernichtung jeder Möglichkeit ihrer selb¬ 
ständigen Mitarbeit au der Gestaltung der Volksgemeinschaft und insofern 
auch krankhafte Zerrüttung der Gemeinschaft, als die Kran der andere 
Bestandteil ist. aus dem sie sich zusummensetzt, sondern bedeutet eigentlich 
auch, daß der Mann sich das Monopol der Gesittung nnmnßt. sozusagen Herr 
der Sittlichkeit wird. Tatsächlich wird er dann auch in chm Kragen der Ge¬ 
sittung, der Moral, Kthik oder wie man es sonst nennen mag. maßgebend, 
der sic nach nicdci’gcsdiriebenen dogmatischen Grundsätzen „lehrt". Nach¬ 
dem mein der Krau die Sicherheit ihres Gefühls für Beeilt und Unrecht ge¬ 
nommen. sie von ihrer Minderwertigkeil mehr oder weniger iilier/eugl und 
die ihr mit dein Blut«? gegebene Sittlichkeit als schlecht bezeichnet hat, 
konnte es natürlich nicht mehr allzu schwer sein, sic- gerade in GesiKiings- 
Iragen uuszusdiallen. Margarete Schnper-llneckol 


Ü&cfpi’fidj cm öcl’ Uölegc 

^d; öenPc Im 2lllclnfcln oft: 2 llo 6u lljn fnl?|t, tune cc fo nein 

oli unfci Plclncc ©ol|ii Mc gleicht unö nem, uilc Heuejcboccne f(n6 - 

unft oli, tuao uili tino l|clß ecljofft, ftorf; unfec OlflcP ccbUII/te iciti 
cinftmnlo ujoIjI lljn eicddji? un& relrf; erfüllt In unficm ßtnß. 

önnft gcljt Me MJIcge Ijcr mb l)ln» ©cl um getioft: iuIc uinctcn fflll, 

uilc fdjlflft cc tief In feiner IKJcIt, 6cln ßfnft tinß Id/, Ido Mi Mc ©d/lndit 

Mc lljn owo üinum un& Mml’lcm ©Inn &cn Ijcllcn CoiUccc Prflnjen tulll 
umfdjllcßl miß feinen 2ltcm Ijflltl und) einer Mtmpfcn, langen Hnri/t. 

Muß Pcl/ift Mj nidjt ju mir jfuiflct': 
unflcildldj tult’5 öcln Jieücn fein 
In öclnco ©oljnco Juhinflolilld'. 

Wüte flnß nlemalo allein. 


32 


MARIA FÖRSTER 


21uö einem $clbpc#ticf 

den 16. 9. 4.1. 

M orgen gtdil’s weiter. Da vorn weht ein zweifacher Wind, denn dio 
sowjetischen Granaleu verdoppeln den sonst üblichen. Man lernt dort 
' kidthlü!igkeit und Selbstbeherrschung, aber daneben auch noch die Tapfer¬ 
keit für die eigenen Männer, die verantwortungsbewußte Tapferkeit. — 
Vieles in Deinem Briefe hat mich sehr berührt, auch wenn ich in ent¬ 
scheidenden Punklcn entgegengesetzter Ansicht bin. Du schreibst: „Das 
Schicksal schiebt einem ohne eigenes Zulun die- Krau des Lebens in den 
Weg. Der Mann sucht sich also weder seine zukünftige Krau, mich wählt 
er sie. Ist sie vor ihn hingestellt, dann muff er lieben, beinahe blind und 
wie ein alter Kgoist. Zwei Menschen müssen sich plötzlich und unerwartet 
linden, daun wird ihre I.icbc eine innere. Wenn du aber erst suchst und * 
wählst, womöglich noch mich besonderen Gesichtspunkten, ist deine Liehe 
rein äußerlich." 

Höre einmal zu. aller Herold. Zwar hüben wir Dir diesen Namen damals 
in Licgnitz gegeben, weil Du mit Deinen langen und dürren Gliedmaßen 
durchaus zu dem Guul „Herold" paßtest, auf dc-m Du im. Deutschen Irab 
durch die Ueitl.ahii geschleudert wurden!. In diesem Briefe aber bist Du 
ein . .. Herold, ein schlechter Haler geworden. 

Die Sehnsucht eines Mannes nach einer Krau hat immer eine bestimmte 
Körnt. So wie er veranlag! ist. sc» sieht das Bild jener Krau uns. die er sich 
wünscht. Ks ist eine ganz bestimmte Wuuschgestall. ein Abbild der Seliri- 
N'ichl seines Herzens. Nalilrlich sacht der Mann sich seine Trau, schon allem 
insofern, als er sich mehr zu jener hiiigczogcn fühlen muH und mit der 
eine innere Harmonie spüren wird, die seinem Wiinsclibildc entspricht oder 
dtm nngciialicrl gleiclikomml. Das trifft wohl für jeden Mann zu. also auch 
für Dich. Hat die ersehnte upd gesuchte Krau als Verwirklichung seines 
Inbildes alle jene Eigenschaften. die auch 1 diesem eigen sind, dann Wird 
sein Suchen durch eine große Liebe belohnt werden. 

Nur dann also kannst Du Dich mit einem anderen Menschen zu einer 
großen Harmonie finden, wenn sich in ihm das von Dir geformte lnbild 
verwirklicht. Kin anderes „Sidi-Fmdcn“ gibt es nicht. Die Größe der 
Harmonie ist abhängig von dem Maß der völligen oder ungcimherirjn Ver¬ 
wirklichung. 

In dem von mir erträumten Wunschbilde ist die Krbgesundlicit ent halten, 
die Gesundheit fraulicher Empfindungen, ehrenluille Ansichten und freilich 
.null ein beslimmles Aussehen. Nur die diesem Bilde entsprechende Trau 
sachte ich. wühlte ich auch, da mich andere nicht nnzogen, mit anderen ich 
mich ehern kl erlich schon deshalb nicht hurimmieren konnte, weil Hie von 
anderem Wesen sein muffen. Denn mein Wunschbild trug andere /M ge 
und Eigenarten. 

So wie lenes Bild mit den ihm von Dir gegebenen Eigenschaften ist. so 
bist auch Du. Denn Dein „Typ" ist von Deinem Wesen. B/sf Du buional- 
Hoxitiihf, so muH Dein Wunschbild so gesdaiffen sein, duff sich m ihm dm 
ttelungp Deines Volkes erfüllen. 
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Ganz scharf gesehen, ist die Wcliunsdiuutiiig in der Liebe eben keine 
A ulierlidikeii, sondern liefst«? Innerlichkeil, weil alles zu den Sehnsüchten 
Deines Herzens gehört, zu Deinem Inbilde, zu der von Dir erträumten 
Wunschgcslult. — 

Nun zu Deiner „blinden" Liebe. Irgendwie isl jede große Liebe „blind". 
Dein Id» schließt nämlich nicht alle Möglichkeiten menschlicher Formen ein 
und durum auch nicht das Wunschbild als Ausdruck der Zusammensetzung 
Deines Wesens. In der Wirklichkeit deV erwählten Kran müssen daher a Ile 
Seilen des von Dir geschaffenen Abbildes sich linden und erschöpfen, um 
Dir zur großen Liebe zu verhelfen. Das, was daneben und darüber ist in 
dieser Krau, stört und hindert Didi nicht im empfundenen Maße Deiner 
Beglückung. Bekanntlich gleicht ja kein Mensch dein anderen. In der Nicht¬ 
beachtung alles überschüssigen, das nicht unmittelbar zu Deiner Beglückung 
beiträgt, ist jede große Liebe „blind". Auch hiermit ist also wiederum 
gesagt, daß ein Mann, der erbgesund he i t lieben und schweren charakter¬ 
lichen Fehlern einer Krau gegenüber „blind" isl, weil sein Wunschbild 
diese völkischen Notwendigkeiten nicht umfulit, auch kein guter National¬ 
sozialist sein kann. — 

Es gibt einen kleinen Egoismus in der Liebe, ober der ist von einer ganz 
anderen Art, als Du ihn meinst. Vielleicht ist es tatsächlich so, daß man in 
dem geliebten Menschen, in dieser Verkörperung seines lubildrs, nur sich 
selber, seine eigene Wertung, seine eigene Seele und die Gestalt ihres 
Kalens liebt, Aber auch wenn es so wäre, was liiilte dies zu sagen!' Natür¬ 
lich will in l.iebesdingen jeder selig und glücklich sein und die Befriedung 
der eigenen Seele verspüren. Doch ein Liebender ist ja erst dann beglückt 
und gesättigt, wenn er den anderen Menschen glücklich gemach! hat und 
ihn ebenso selig und beschenkt sieht. Das ist so bei allen hochgoarieten 
Menschen. Der Liebende ist ein Schenkender,'ein Beglückender, uni selber 
beschenkt und mit einer gestillten Seele zu sein. Wohl ist dies eine Selbst¬ 
sucht. Doch was geht cs den geliebten Menschen an, der ihre Auswirkungen 
in der ihn glücklich machendem Form, in der Liebe, zu spüren bekommt? 

I nd beschenkt sich dieser nicht auch selbst auf gleiche Art und Weise? Es 
ist ein heiliger EgoismusI — 

I lolfontlieh merkst Du, daß ich Dir keine Abhandlung über die seelischen 
Hintergründe der Liebe habe schreiben wollen. Es fällt ober leichter, sich 
über diese Dinge schrill lieh zu äußern als darüber zu sprechen. Dann weißt 
Du ja auch selbst, daß gerade wir uns hier draußen die größte Empfind¬ 
samkeit und das wachsamste Gefühl für alle Dinge des Gemütes bewahren 
müssen, weil wir sie als Ausgleich gegen die Verhärtung unserer Krieger¬ 
seelen bitter uütig haben. 

Heil und Sieg! 

Dein Walter II." 

IJUno fol cynem bauten eyn jact mcgMfn ? Jljm gcljött 
cyn ftnerfe bäuuin fo iljm butter unfc Pcio mari/et, 

ALTER SfXUCH 
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I )ic iinstorl»!iclu*ii Werke' 


Als vor einiger /eit die Nuchmhl uns 
Xmrrfkit kam, dort sei eia „Verein 
zur Wiederherstellung Imiulien/erstnrler 
europäischer Kunstwerke" gegründet 
worden, ging ein Molmgdüihtcr durch 
gim/ Europa. Ein treffliches Beispiel für 
einen ülinliiheii Vorgang schildert uns 
Shakespeare in seinem Lustspiel ..Der 
Widerspenstigen /.ilimimp': Der von 
der Jagd lieimkchivndr I ord liilli den 
betrunkenen Kessel Ilidter Chrislaiih 

Sdihm nls coniclimen Herrn verkleiden. 
Der Lord und seine Diener verstellen 
es dem I .nnlsireidter seine neue Bulle 
sn tiber/oiigeml elnzurcilen. ilufi er 
s. hliellheli selbst dar,in gliiuhl. I r fühlt 
sich nls l.ord und glaubt als solcher zu 
handeln, wühlend er sich in Wirklich¬ 
keit muh wie vor wie ein Kesselflicker 
hcniminl. In diesem Widerspruch zwi¬ 
schen (lein eingchildelen und (lltsäch- 
liehen Sein und Mandeln des Christoph 
SeJdaii liegi die komisdie Wirkung, che 
den \ cniiistaltern dieses Selinlinrincks 
ihr köstliches Vergnügen hereilel und 
uns zuill Mi dachen zwingt. 


Wenn einer sich für etwas hüll. (Ins er 
in Wirklichkeit nicht chir/oslellen ver¬ 
mag, ohne dall er selbst diese I nfiillig- 
Keit merkt, dann imidil er sich liiiher- 
Iich, und er betont damit noch .stärker 
das, was er nicht sein möchte, seine 
eigentliche Wc'SPOJUirl. 

Wenn die Amerikaner bedenkenlos 
unsere Dome zerstören, dann handeln 
sie so, wie es ihrer Art entspricht. Wenn 
sie dazu aber noch so tun, als seien sie 
um die Erlmllitng eben dieser von ihnen 
selbst zerstörten Dome besorgt, so for¬ 
dern sie unseren grimmigsten Spult 
heraus, und sie offenbaren damit unge¬ 
wollt ihren eigeiitbihcn ( Imrukler. den 
sie uns s ( , gern verheimlichen möchten. 
Was lernen wir daraus? 

Die* Amerikaner sind unfähig, euro¬ 
päische Art zu leben und die darauf 
gegründeten Ansprüche zu verstehen. 
Unsere Kunstwerke, die uns .Sinnbilder 

unserer höchsten I.eboiisvorstellungcn 

sind, bedeuten ihnen nichts. Sie scheinen 
ihnen Gegenstände wie andere auch, 
allenfalls interessante Sclicnswiirclig- 








Philipp Oilo liii„,ti'„Wir,liri".' Kinn dt. Ii,im Hr..I .l.s Mlli.ili.-m-r Olnspiilostos vpr.n.hupou Gcmül.l.. 


nmc <lrs Guil/cn. rin in sidi ßrrumlrlC' 
Kiiii«I\vi‘/I. fUr sich. Und wenn wir dir 
lloinr hIjs cwi ß<- Mnliiirii.de im die 
I' re vier mi IlCIllißni ImmbrnviTw tislrlon 
/ii'laml slolieiilieHeil. würden sie weil 
vidier hltiben. als wenn die Amriikainr 
sie „«'«liiiirieren" würden. Si»l<li<* Weile 
Inssen sieh nielii mil Celd und niuleien 
uMllkniislIerisrlien Mnl'en messen. Sie 
Inssen sieh midi nie erUnlYii, Wer sie 
rndil Iml. wird sic nie |>esii/en; wem sie 
nlier /nmddin-n nnl (.rund seines Il|il4e> 

. . i->iiih.in.l« ir. i.,r.f gohillhleri l Clio». 

der wird sic nie ithiIos verlieren, midi 
wenn sie dnteli lirntide (Jewnll \er- 
nitldei werden. 

I nser Konlineiii ist reich un snldien 
Weilen. Aus dem gniihisdum linden 
Krnhen wir die l'cm pol und M.ilnen in 
n n verjrh-ii hl icher Schon heil uns. Im 


Norden funden wir die reiduiT/ierien 
SiliMn* der WikingerKirfiihrrn. ,nn IMirhi 
bleiben im- die Ruinen der Hurten. 
Kloster und Kinlien ewi.ire Sinnliihler 
für Kerumn Isihen SHiftplergci.Ni. 

SoLingo wir von ihnen midi kleinste 
llesfe liesit/en und solmißr wn unser 
lilnlserlie wuhreil, Sidiinirc werden wir 
midi dir- rüliißkeil liesit/.eii, uns den 
irludien Wiii/i'Iii. wie die Almen silinlrii. 
immer wieder neue .siunlulder unserer 
\r< /u s<Imlf<*i» uns eigener Si)m|d'er 
l.r.'dl. Mil KliiTuriiil werden wir das 
iilieikmniiK'iie Irin* liIllen, seien es die 
I leili|;liimer aus ( irircheiiLiml. limn oder 
aus dem Nonien. Sie «elien uns du- 
Krnfi mul die IliiliiinK. wieder neu die 
Cesdiltnnj'en in Stein und harhe er¬ 
wachsen zu lassen, als ein lloheslied 
.ml die l.nsierlilidikeil, als einen Ce- 
suiijj auf (»o/l. II. Kl 


Va 




iAno ift, o Otci-ülicl/ct.', öcinellnftccUli'difcit 


Aus der vodisdten Dialog-Prosa des beginnenden I. Jnlir- 
(uiisoikIh v. Zw., die immer wieder und in groflarligcr Mnnnig- 
falligkeil um die uueli den indoarischen Menschen bewegenden 
Gedanken von Tod und I nslcrhlirlikci! kreis/, seien hier drei 
'l'cx/quellen in der l'herlragung K.l\ Geldners ausgehoben, weil 
sie, wiewenig andere der indogermanischen l'Tiihzeü, unmittel- 
hnr den unzerstörbaren Zusammenhang mil unserer Gegen¬ 
wart bezeugen: Im Einssein mit der Allwell, im Bekenntnis 
zum Kind, in der Absage an das Mönchtum, in der Hingabe an 
das Werk. 

„Was gewinn! man denn durch denSohn, den alle 
wiinselicn. die Einsichtigen und <1 io Toren?“ 

..In ihm zahl! er seine Schuld und erlangt dielhi- 
.sierldidikeil. wenn der V'fller seines nctigcborncn 
lebenden Sohnes Antlitz sicht. 

Soviel Genüsse lur die Lebenden die Erde hat, 
soviel das Eener, soviel das Wasser, noelt mehr 
Genuß hat der Vater an seinem Sohn. 

Immer sind die Väter durch einen Sohn der dichten 
Finsternis entgangen, denn als sein Selbst ward 
er aus seinem Selbst geboren. Er ist das über den 
Strom hin überfragende Schilf. 

Was soll der Schmutz, das Tier-feil, der struppige 
Bart, die Kasteiung? KrSlrebcl einen Sohn, ihr 
ßrnhmanen, der ist die unbestrittene Welt!“ 

„In den Kindern pflanzest du dich fori, das ist, o 
Sterblicher, deine Unsterblichkeit!“ 

IHiitscIm'ii von Prof. Dr. WfH(*M<lnifirn 




Würdig des Reiches sein 

I m Mürz IW) .sali ich auf dem Bahnhof einer Stadt, die stets als besonders 
deutschfeindlich galt, ja. «lie in ihrer Doiil*chfeindli(hkeil einen gewissen 
von aIlers her verbürgten Ruf genoß, einen jungen lind rlculadien Soldaten 
stehen, um ihn herum ein kleiner freier Kaum, und um diesen Bannkreis 
Ikornin, zu beiden Seifen und im Kücken des einsamen deutschen Soldaten 
das ahgcrÜHlelo, waffenlose Mililiir des anderen Volkes und die iiidpei-egieii 
l'rauen dieser heinikehrenden Soldaten; alle mit finsteren Klicken, alle voll 
kaum verborgenem und schwelenden. Haß, alle voll Zorn und Wut über 
das Sclucksal ihres Landes, das sich in so unvorstellbar kurzer Zeit, über 
Nacht und hei Schneegestöber entschieden hatte. Da stand nun als Kote 
und als Träger dieser neuen Zeit, die das andere Volk aus seinen iiher- 
k(ihnen l’rüainen geweckt und in die nüchterne kalte Wirklichkeit zuriiek- 
geführt halte, dieser Soldat mit seinem Stahlhelm, kleiner dem Wuchs nach 
als die anderen, sich um ihn herum drängenden fremden Soldaten, und 
unser Mann schien weder die bösen Klicke zu merken noch daran zu denken, 
wie ohnmächtig er allein gegen die vielen anderen Männer und deren 
heftige l'rauen gewesen wäre. Kr lat seinen Dienst, mau linlfc ihn dort 
hingcNtellf; wie man ihn ansall und was man über ihn dachte, schien ihm 
vollkommen gleichgültig zu sein. Ich kannte das l.nrnl, ich kannte die 
Leidcnsclinlt dieses Volkes, und idi dachte mir: Dort stellt das Keieli! 
Den Ihi link reis um diesen unverletzlichen Manil dort halle das Keieli ge¬ 
zogen. Dieses Ansehen nun und diese Unverletzlichkeit. darüber seid ihr 
euch doch wohl einig, Imi sich nicht der kleine deutsche Soldat seihst er¬ 
worben; die hat ihm das Keieli und die Wehrmacht dieses Reiches gellcl.. 

Und dieser Mann wäre ein Dielt, wenn er dem Reiche nicht das gleiche 
A"schon Zurückgabe, wenn er durch schlechtes Betragen einen Teil, und 
zwar gerade jenen, der ihm verliehen worden ist, um erfleh lüge. Denn er, 
der selbst diesen Wnffenriilim genießt, darf doch die Kliren seiner Waffen 
nicht beflecken. 

Käst alle Soldaten, die das Unglück hatten, verwundet in Gefangenschaft 
zu geraten, erfuhren es, daß die einfachen Menschen in den kleinen, welt¬ 
abgeschiedenen Dörfern Rußlands. Serbiens und Rumäniens mit ihren 
groben hngern behutsam die Gesichter der Gefangenen nbtaslelen. um zu 
spuren, oh diese mich wirklich Menschen wie sic- selbst von Heisch und Blut 
seien und nicht jene Ausgeburten der Hölle, als die inan uns immer wieder 
geschildert hatte. Sie bestaunten uns genau so, wie du jene Lebewesen 
bestaunen würdest, die man mit einem Netz aus der Tiefe des Meeres hcr- 
aiisgelischi, und vor dir niisgebreilct Iml. Nun waren wir diesen einfachen 
Menschen, die weder lesen noch schreiben konnten, in greifbarer Niihe, nun 
staunten sie, dal! man uns die uns ""gedichteten Gemeinheiten nicht von 
der Stirne ablesen konnte. 

Kommst du aber als Sieger in ein fremdes Und. so wird mau dich nicht 
nur bestaunen, man wird dich, da du in Waffen dasiehst, hassen, man wird 
dich meiden, wird dir aus weichen und wird wünschen, das in dir sehen zu 
können, was man in diesem Lande nur ollzugerne von deinem Volke gehört 
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und geglaubt hat. Tausend Klicke werden dich belauern, tausend Augen 
werden dich überallhin verfolgen, tausend Blicke werden dein Gesicht nb- 
taslcn und werden prüfen, ob der Erfolg. den deine Kameraden errungen 
haben, sich durch dein Aussehen und durch dein Auftreten erklären läßt. 
Was du dir vor diesen prüfenden Augen vergibst, vergibst du deinem 
ganzen Volk, was du dir vor diesen Augen erwirbst, erwirbst du deinem 
ganzen Volke. 

I in zu zeigen, wie streng man in jeder ordentlichen Armee über das Ver¬ 
hallen der eigenen Soldaten im besetzten Gebiet dachte, will ich hier ein 
Beispiel aus längst vergangener Zeit anführen. Im Jahre 1864 führten 
Österreich und Preußen gegen. Dänemark Krieg. Die österreichischen 
I rappen hielten Jütland besetzt. Der österreichische Generalstäbler Grün¬ 
dorf berichtet: 

„Auch an Hafer, Ilcn und Stremstroh wurden die Rationen so reichlich be¬ 
messen, daß unsere Pferde früher nie so gute Zeiten gesehen haften als 
damals in Jütland, nach Eroberung dieser stramm dänischen Provinz. Trotz¬ 
dem kam es einmal vor, daß sich die Husaren in ihrem Pbermutc an einem 
Heuschober vergriffen, welcher Privaibesirz war. Da kam plötzlich der 
Bürgermeister von Kolding, wo sich dies ereignete, in großer Aufregung zu 
mir und beschwor mich, um Gottes willen zu verhindern, daß unsere Leute 
auf eigene: Kaust requirierten: denn, sagte* er, wenn sich ein solcher Fall 
wiederholte, so könne er fiir nichts mehr cinsfehen. Auf meine Gegen¬ 
bemerkung. daß mir die Sache nicht sc* erheblich scheine, um gleich mit 
Drohungen inifzutreten, erwiderte mir der brave Mann: „Herr Ilauptmaiin, 
Sie kennen das dänische Volle nicht genugsam, sonst müßten Sie wissen, 
daß man auf streng gesetzlichem Wege alles von ihm fordern kann, daß 
aber ein Eingriff in da* Privalrrehl eines Dänen die übelsten Folgen nach 
sich ziehen muH; denn so wie der Däne seihst dio höchste Achtung vor dein 
Gesetze hegt, so fordert er auch von jedermann, selbst dem Feind, dal! er 
auf gesetzlicher Basis bleibe. Sie haben als Sieger unzweifelhaft das Recht, 
Kriegskonlributionen von uns in beliebiger Höhe zu fordern, und wir 
werden sie auch pünktlich leisten wie bisher. Verlangen Sie das Doppelte 
der gegenwärtigen Lieferung an VorpflcgungSartikeln für Mann und Pferd, 
und ich stehe Ihnen persönlich fiir die prompte Beislcllung. Verhüten Sic 
aber jeden selbständigen Eingriff Ihrer Soldaten in unser Privateigentum, 
wenn Ihr tapferer General Gablonz Wert auf die ungetrübten Beziehungen 
legt, welche zwischen Ihrer bewunderungswürdigen Armee und unserer Be¬ 
völkerung bestanden haben." Ich versprach dem braven Manne, ungesäumt 
dem Korpskciiumnndnnten Vorfrag über diese Angelegenheit zu erstatten 
und versicherte ihn im voraus, daß dieser die allerstrcngstei» Maßnahmen 
gegen jedwede* Ausschreitung unserer Truppen treffen werde. 

Gablonz war sehr aufgeregt Über diese Ausschreitung der Husaren gegen 
seine strengen Befehle. Auf meine Meldung über den Besuch des Bürger¬ 
meisters wurde der Armeebefehl, welcher gleich zu Beginn des Feldzuges 
die Requisition auf eigene Faust verpönte, sofort in Erinnerung gebracht. 
Auf jeden, auch noch so unbedeutenden Eall von Verletzung der Mannes¬ 
zucht war die standrechtliche Erschießung gesetzt. Das wirkte, und längere 
Zeit wurde nicht die leiseste Klage mehr laut. 

Erat gegen Ende der Besetziingszcii ereignete sich ein Vorfall, der den eben- 
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so gutherzigen «In rechtlidi denkenden Gnblcnz in die schlimmste Zwangs¬ 
lage versetzte ... Ein Ihisnrenkndelt aus ultmigurisdicm Adel, weither 
eine .Streifcnpntrouillo fiilirte, iibcrnudilcle in einem Gulshol’c, wo er im 
Schlafzimmer ein kleines Bild von ungewöhnlicher Vollendung sali. Seihst 
Amateur, vielleicht Kunslschwärmcr, wollte er «las kleine Juwel um joden 
Preis ankaufen. Die Besitzerin, eine Witwe, erklärte aber ganz entschieden, 
sich von diesem Gemälde, welches von der Hand ihres einzigen, längst ver¬ 
storbenen Sohnes herriiltre, unter keinen Bedingungen trennen zu wollen, 
Do anderen Morgens war die Patrouille verschwunden und mit ihr «las 
kleine Bild. Der Kadett hatte es mitgenommen. Die alte Frau fuhr sofort 
nach Rohling zu Gablonz und trug ihm «lie Klage vor. Schon nach vier- 
undzwnnzig Stunden wurde «las entwendete Kunstwerk gefunden: es war 
im Mantel des Kadetten versteckt. In solcher Aufregung wie damals habe 
ich unseren stets liebenswürdigen Korpskoinninndanten nur einmal gesehen. 
Auf Grund des erst kürzlich hernusgegebenen Korpsbefchls ließ So. Fx- 
zellenz sogleich ein Standgericht zusammcnlrcteu, welches den Kadetten 
zum lode durch Erschießen verurteilte. 

Ich erfuhr ulsbnld. daß Gablonz «lie Familie des Kadetten aus «lern ungnri- 
srlu-n Feldzug IW kannte und im Hause «los reichen Fdolmonnes sehr an¬ 
genehme Sttm«len /ugebradit halte. Ich hoffte also um so mehr, «laß er dem 
offenbar durch seinen Kiin.slenllitisinsmus Verirrten wohl die Todesstrafe 
auferh'gen, ihn aber doch im letzten Augeid)liek begnadigen werde. Mein 
Pferd war vor «lein Hause «lo.s höeh.slen Geriditslierrn über Toben und Tml 
bcrcilgcNtellt, und als der Augenblick liorannuhto, wo man «len Dcliuipicntcn 
ins Karre führte, wagte i«h hei Gablonz «Ii<* Bitte um Begnadigung «len 
jiigendlidten Sünders, indem ich als mildernden Umstand geltcriflmndlOn 
wollte, «lall er ja je«len Preis für das Bild, in welches er sich vergaff! halte, 
zahlen wollte, seine I lamllungsweise sei daher nicht als Diebstahl, sondern 
als Gewaltakt aus krankhafter Schwärmerei zu werten. Vergeblich ver¬ 
suchte ich aiicli das Vaterherz meines Chefs anzurufen. Die strenge Miene 
und die Antwort des Generals zeigten, «laß ich eine Fehlhitle getan hatte: 
„Seine Majestät hat mir seine braven Truppen in vollster Zuversicht an- 
vcrlmat, auf «laß ich sic zu Ruhm und Fhrc kommandiere. Ich darf nicht 
den geringsten Makel auf unserem reinen Wappenschild sitzen lassen: der 
Kadett hat sich gegen die Manneszucht schwer versündigt, er muß seinen 
Ungehorsam mit dem Leben büßen." Hart war «lie Strafe, «las empfand 
Gablenz am allermeisten, denn außer den unglücklichen Fitem und Ange¬ 
hörigen des verirrten Jünglings fühlte wohl niemand so tief den Schmerz 
um das junge Lehen als derjenige, welcher «lurcli «lie Strenge «Irr Kricgs- 
geselze gezwungen war. den einen zu opfern, um die anderen vor ähnlichen 
Fehltritten zu bewahren. In diesem Akt der Gerechtigkeit gegenüber «ler 
ganzen Armee erkannte ich neuerdings die Seelengröße unseres Korps- 
kommandnnlon, «ler si«1 1 in diesen I''ragen von nioniandem beeinflussen ließ, 
einzig und allein seinem Gewissen gehorchend." 

Ich habe dieses Beispiel aus dem Nordwesten gewählt, weil es alles enthält, 
was sich über (bis Benehmen von Soldaten im besetzten Gebiet sagen läßt. 
Aber in diesem Beispiel ist auch von jenem germanischen Rechtsgefühl die 
Rede und von jpnom strengen Sinn fiir Eigentum, wie sie «ler Bürgermeister 
von Kniding und «lie berauhle Witwe vertreten. Brunn Brehm 
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WJ er sich mit wachen Augen in der Natur Umsicht, entdeckt «lort eine 
V V unendliche MunnigFulligkeil an Lebewesen. Wähler, Gewässer und 
Wiesen, selbst die Luft und «bis Dunkel der Erd«* bergen eine Unzahl erb¬ 
lich unterschiedener Arten, Rassen und Kiuzellormcn. Gleichsam einer 
freudvollen Schöpferluune schein« alles Lebendige entsprungen, als ideen¬ 
reiche Variation über das große 'Thema „Leben". Mehr als eineinhalb 
Millionen Artender verschiedensten Pllaiizen und Tiere bevölkern in iiber- 
«juelleiider Fruchtbarkeit unsere Erde. 

Sin«! sie wirklich nur spielerische Schöpfung oder liegt auch ihnen «las 
strenge Naturgesetz von Ursache und Wirkung zugrunde? 

Allzu leicht neigt der Mensch dazu, die Natur in seine eigenen Maßstiibe zu 
zwangen, sic zu vcrmcitsddidi«ii und angesichts ihrer Schönheiten von einem 
„verlorenen Paradies" zu träumen. «las sie in Iricdlichor Harmonie um¬ 
schließe, In der freien Natur herrsehl aber genau so wie im Leben der 
Mciuuhen ein unerbittlicher Kampf ums Dasein. Wie im Kampf der Völker 
sclilielilidl «las hogableiv. Ileilligere. kräftigere, gebtirlonreichoro und besser 
goflilirte Volk den Sieg davonlrägt. so setzt sich auch in der freien Wihl- 
bahn in «ler uns unigohenden Natur am Ende mir das vollkommenere mul 
jeweils besser nngepulite I.ebewoHeu «Inreh. I >«*r Kampf ums Dasein und 
die durch dtu bewirkte Auslese kann aber nur dann Htattfimlen, wenn ein 
uiiterschiedlielics Ausgungsinnleriul vorhanden ist. Diese IliiU*rsihiede der 
I.cbcwCHcn liegen in ihren F rl>« n lagen. Diu Erbanlagen sind die innere, 
steuernde Krall jedes Lebewesens. Sie bewirken, daß aus dem Samen einer 
Sonnenblume immer neue nrtglcidic Keimlinge «ler Sonnenblume er¬ 
wuchsen. oder «lall eine Löwin immer wieder jungen Löwen das Leben 
schenkt. Die Erbanlagen sind also einerseits das nrtcrhultcudo. beständige 
Element, andererseits aber sind auch sic nicht iinwandclbur, sondern er¬ 
leiden zu einem geringen Teile Abänderungen. Um die Wirkung der Erb¬ 
anlagen verstehen zu können, müssen wir uns etwas mit dem nur mi¬ 
kroskopisch sichtbaren Feinbau der Lebewesen beschäftigen. Alle Lebe¬ 
wesen sind bekanntlich aus /eilen mifgebuut. die mit dein bloßen Auge 
nicht sichtbar sind. Die Zellen sind mit dem halbfliissigcn Zellplusma 
gefüllt, und in diesem eingehet lut befindet sich — ebenfalls aus Eiweiß- 
substaiiz — der Zellkern. Er ist «ler wichtigste Träger der Erbanlagen. 
Denn in ihm befinden sich die Erbfäden (Chnnnosomeu). Jede» Lebewesen 
besitzt von diesen Fi bladen eine bestimmte Anzahl: der Mensch z. B. TS, 
«ler Schachtel hu Im lö<>, «bis Weiden rösdieu M. Eilt solches Chromosom /«‘igt 
«•ine höchst interessant«* — nur mikroskopisch sichtbar«* Feinstruktur. 
Wie man auf «ler Abbildung I schon kann, liegen auf einem solchen 
Chromosom der Länge nach geordnet (vgl. dunkle und helle Qucrstrcilen) 
diu Erbanlagen (Gone) hintereinander. Von hier ans entfalten sie mittels 
zum Teil midi geheimnisvoller Wirkstoffe ihre Kräfte und steuern «lic 
erblich bedingten Anlagen des Organismus. 
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L>urcb geringfügige Veränderungen dos Baues oder der Zusammensetzung 
dieser Cliromosomcii können ein/eine Erbanlagen eine Abänderung er¬ 
fahren. Wir nennen sie Mn In I innen. Durdi eine Mululion können be¬ 
stimmte Erbanlagen verschwinden. andere neu enlslelien, ganze C'hromoso- 
inen zerreißen oder sidi verdoppeln und verviolIndien. Solche Mutationen 
freien zwar nur iu geringen Brudileilen auf; sie liegen weil unter I Prozent 
«ler Nachkommenschaft. aber sie sind dennodi da und inudien sich infolge 
der hoben Nachkommenschaften zaldreidier Lebewesen midi bemerkbar. 
Diese Mutationen sind der iincrsdiöpflidic Quell der Artbildung. Sdmd- 
lidio und Icbcnsvermindernde Krbänderungcn werden bald wieder ansge- 
merzt; die wertvollen Mutationen aber bleiben erhalten. An ihnen packt 
die Auslese an. Änderungen der Erbanlagen (Mutationen) mul die Auslese- 
wirkungen der Umwelt sind infolgedessen die cnlsdieidenden artbildenden 
Faktoren. 

Dem Züchter kommt diese Neigung aller Lebewesen, fortgesetzt Erb- 
anderungen zu erzeugen, sehr entgegen. Er braucht nur eine stete Auslese 
der für sein«- /wecke bestgeeigneten Erbandoriingcn vorzuneltmei». Sc» bat 
der nckerbuutreibeiido Urmenscb schon vor Jahrtausenden immer wieder die 
erblich crtrugsreichen Miilutionen der Wildpflanzen in seine Umgebung ge¬ 
holt. Sei es. (lall er diejenigen Wildgriiser, welebe ,dio gröllten Ähren be¬ 
saßen, in der Nil Ile seiner Buhuusung weiter vermehrte Rüben, Olw- 
nrten lind Wildgemüso pllanzte, deren Erilelile und Blilller um wohl- 
sclimeckendsten waren, oder die Wildrinder mit der höchsten Milchleistung 
heranzog; stets betrieb er eine unbewullte Auslese der züchterisch besten 
Mutationen. Dieser unbewußten und gefühlsmäßigen Züchtling, die wir nur 
slnunend bewundern können, verdanken wir unsere! Kulturpflanzen und 
Haustiere, Während aber der Züchter allen Stiles sich weitgehend nur auf 
sein Gefühl und den Zufall verlassen konnte dabei aber oft gotutg das 
Richtige traf —, gestaltet uns die neuzeitliche Züchtung, alle Hilfsmittel der 
Vererbungslehre und Zellforschung nnzuwcndcii und damit den Züchtlings* 
Vorgang ungemein zu beschleunigen. Dem Züchter bieten sich hierfür zwei 
Wege: entweder man holt die gewünschten Erbanlagen aus der freien Natur, 
oder man stellt sic künstlich im Laboratorium her. Die Zeit ist nicht mehr 
lerne, in der Kulturpflanzen auf letzterem Wege aus dem Laboratorium de» 
Züchters her vergehen werden. 

Der erste Weg über die Erbanlagen der Wildarten führt uns in die unwirt¬ 
lichen Steppen Asien», in die Hochgebirge mul Moditäler der grollen Gc- 
birgxmussivo des Himalaja, Kaukasus oder der Anden. Denn in den dortigen 
extremen Klimubcdingiihgen gleichsam den Kampfzonen der Lebewesen 
mit Klima und Boden — sind nur diejenigen Mutationen und Erbanlagen 
erhalten geblieben, die im höchsten Muße eine erbliche Widerstandsfähigkeit 
gegen Kälte, Dürre. Sturm und Hitze garantieren. Diese wertvollen Erb¬ 
anlagen der Wildarien und Wildnissen müssen gesammelt und der Züch¬ 
tung nutzbar gemacht werden. Man kreuzt diese züchterisch wertvollen 
Erbanlagen mit unseren zwar ertragreichen, aber weniger widerstands¬ 
fähigen überlieferten Kullurformen und erhalt so, unter Beachtung kom¬ 


plizierter VererbinigsgeselzmUßigkeiteii. mich oll mühevollen Versuchen 
eine neue Kombination, die den hohen Ertrag der Kulturformen mit der 
besseren Lebensfähigkeit und höheren Widerstandskraft der Wildform 
verbindet, . 

Ilimdcritausende Hektar unseres Getreides fallen iu ungünstigen Jahren 
der Auswinterung und den Kahlfrösten zum Opfer, weil seine Vegelalions- 
zeit zu lang und seine Empfindlichkeit gegen die- Killte zu groll ist. In den 
Hochtälern asiatischer Gebirge wachsen aber Getreiderussen, welche die 
notwendigen Erbanlagen gegen Frost und Dürre besitzen. In Westeuropa 
werden die KulliirknHoffeln in steigendem Maße vom Kanolfelkülor ver¬ 
nichtet. In den siidumeriknnisdien Urspnmgsgebieton gibt es aber Wild¬ 
rassen der Kartoffel, deren Blätter vom Kartoffelkäfer nicht gefressen wer- 
i den. Unserem Tafelobst fehlen iu hohem Malle die Erbunlagen für Frost- 

fesiigkeit. Im Tienschan und im Kaukasus gibt es aber Wildobstrussen, die 
Temperaturen von minus 40 Grad aushaltcn. Wirsehen also: überall in der 
freien Natur bieten die Wildnissen züchterisch wertvolle Erbanlagen an, die 


</r« n,ll 

lull l Mixt <11* hibUhunn Ihr Kuliumflmi 

tlu'ih l’ervlellaibunil Hat I hrmnofonien. Pi* 
ßniAorwiOffO*« luihen nui riehen 
Ohrunmomni; hiermit tlml ilnnh YariurUnint 
ihr KernniiM/en die Hmmei Hielten mll I* Chm- 
inoioinvu und die uareihleilenyn Kullurnnrlten 
mH H Chrommumen hervor/iegangen. J III Her 
l'tiinihruiix der Krbnnlwtfn ging eine Zunahme 
ileti Lnragf Hand In Hand. 

In Kanada konnte noch um die Milte des vergangenen Jahrhunderts nur in 
den südlichen Teilen Weizen ungebatii werden, weil die frühen Fröste der 
nördlichen Gebiete keinen Wcizenbnn gestatteten. Schließlich gelang es 
züchterischem Genie aber doch, einen Weizen zu züchten, der schon in 
hundert Tagen reifte und hohen Ertrag mit raschem Wachstum und großer 
Kältefestigkeil verband. Infolgedessen verfiin(zehnfachte sich die Weizen- 
erzeugmig Kanadas innerhalb von sechzig Jahren. Unter Ausnutzung reb- 
luusfester iiorclaiucrikuniscber Wildreben entsteht in Deutschland emo 
Kullunche, die die wertvollen Eigenschaften der deutschen Weinrebe uul 
der Widerstandsfähigkeit gegen die verheerenden Wirkungen der Reblaus 
vereint. 

Auf Ähnlichem Wege muß die Tierzucht ung die vorhandenen Erbau lugen 
für Widerstandsfähigkeit gegen Seuchen und Krankheiten ausnützen, damit 
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«•s einmal gelingt, maul- um! kluucnseiichelcstc Kinder und rotlaufiinniunc 
•Sdiwcinc zu züchten. 

Die Natur zeigt uns aber uudi die Vorbilder, wie wir kiiiiMtlidi im Laim- 
rnlorimn und «ul dein Versuchsfeld neue Erbunlugen erzeugen können. Wir 
kennen zahlreiche Pllunzen — besonders aus klimatisch extremen Ge¬ 
bieten bei denen eine Verdoppelung oder Vervielfachung der Krbluden 
{Chromosomen) stattgefunden hat. Nur auf Grund dieser natürlichen 
Chromosomen Vermehrung waren sie in der Lage, diese unwirtlichen Ge¬ 
biete zu besiedeln. (So sind z. 11. bl Prozent der Pllanzen auf Island oder 
HO Prozent aller Pflanzen asiatischer Hochgebirge durch Vervielfachung der 
ErhfUdcn entstanden.) 

Auch auf dem Wege der künstlichen Vervielfachung der Erbfnden wird 
es einmal möglich sein, züchterische Erfolge zu erzielen, nachdem die voraus¬ 
gegangenen theoretischen Versuche schon sdiöne Ergebnisse aulzuweisen 
haben. Wir ahmen damit nur einen Vorgang mich, den uns die Natur bei 
einer großen Anzahl ihrer Ge wüchse schon vorgeführt hat und wo eine Stei¬ 
gerung des Ertrages und der Widerstandsfähigkeit mit der Erhuiilagcnver- 
molirung Hand in Hand ging. Unsere meisten Kulturgewiidisc. viele Obsl- 
nrlcn. Äpfel, Erdbeeren. Kirschen, Weizen, Kartoffel. Tabak, verdanken 
ihre Entstellung einer solchen Vervielfachung der Erbfäden (vgl. Ab¬ 
bildung 2 ). 

Im l.aboruloriiim können wir auch durch Kälte- und Ilil/eoiiiwirkimg, durrli 
C hemikalien und kurzwellige Strahlen (z. B. Küntgeiisirablcu) einzelne 
Erbanlagen verändern oder zerstören. Es wird zwar nicht möglich sein, be¬ 
stimmte gewünschte Mutationen auf Anhieb zu erzeugen, sondern der Vei- 
crbungsforschcr muß so lange warten, bis nach den Gesetzen der Wahr¬ 
scheinlichkeit unter einer Unmenge wahllos entstandener Mutationen auch 
einmal die von ihm gewünschte auftaueht und damit seine Mühe belohnt 
wird. 

Die planmäßige Erzeugung der Silßlupine als neue Kulturpflanze durch 
den großen deutschen Vcrcrbungsforsehcr Baur beweist dies. Ihm gelang es 
192*. unter 1.2 Millionen ausgesiiten giftigen Lupinen drei Exemplare au- 
loscn zu lassen, die auf Grund einer Erbüiideruiig (Mutation) gil t frei ge¬ 
worden waren. Sie sind die Ahnen aller Sülihipinen, die schon zehn Jahre 
später eine Fläche von 80000 Hektar bedeckten. 

Dieser kurze Cberblick über die Fortschritte unserer Kenntnis von Vor- 
erbung mul Züditimg lehrt uns. daß es in zahlreichen Fullen schon möglich 
ist. Artbildung«Vorgänge der freien Natur künstlich und willkürlich zu 
wiederholen. Es mag uns mit stolzem Bewußtsein erfüllen, der Natur ein 
Geheimnis ubgelausdil zu haben, viel entscheidender ist aber die Verpllich- 
hing, die hieraus erwachst. Denn nunmehr ersieht vor uns die Aufgabe, 
dieses Wissen in den Dienst der Volksernöbrung zu stellen und die großen 
Zü Übungsaufgaben mit den Mitteln der Vererbungsforsdiung zu meistern. 

II ein i II r ii c h e r (x. 7 im Fehle) 



In den Zellkernen der Speicheldrüsen ... Insekten mul deren Larven rinden 

"h'i I i'bfäden i< hmnm-mnieu). die w. senllldi größer 'iml als bei .imleren < »rgnimiuon. 
Sir las'eii den I eiiilniu der Erbliideu besomler' gm er kennen, bei dieser viellaiisend 
Indien Vergrößerung 'ielit man die zu einem Knäuel versdilnngeiini I rbfäden mit 
di nllidi 'idiibnren Querscrcileii. Diese boci lien ,uis Kiwcißimdekiileti mul sind der 
Silz der I rlmii Ingen 
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